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Wissenschaftliche Stütz- 
punkte der Graphologie. 
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Nes ich in meinem „Praktischen Lehrbuch 
derGraphologieundCharakterbeurteilung“ 
zunächst — absichtlich — nur die Anfangsgründe der 
Handschriftendeutung niedergelegt habe und beson- 
ders alle die charakteristischen Zeichen und Merkmale 
anführte, die auch die Minderbegabten erlernen können, 
nach deren Kenntnis jede Durchschnittsintelligenz mit 
Formgedächtnis eine Schrift zu analysieren vermag, 
möchte ich mich in diesem Buche mehr mit den 
Eigenschaften des Intellekts beschäftigen und gleich- 
zeitig eine Beschreibung über die künstlerische Ge- 
staltung graphologischer Charakterbilder geben; denn 
— die einzelnen charakteristischen Merkmale und 
wissenschaftlich feststehenden Zeichen einer Schrift 
geben wohl Anhaltspunkte über die Wesensart, die 
Bildung, die Intelligenz, und über das Temperament 
des Schreibers, aber — die Schilderung, die Dar- 
stellung einer Persönlichkeit bleibt doch der Urteils- 
fähigkeit, der Kombinationsgabe, der Individualität 
des Graphologen überlassen, weil eben die Grapho- 
logie — was ihre Forschung betrifft — eine Wissen- 
schaft ist, und eine Kunst, was ihre Ausübung 
anbelangt. Das wurde schon von Crepieu Jamin betont 


und kann nicht häufig genug wiederholt werden. 
1* 
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Doch ehe ich weiter auf dieses Thema eingehe, 
möchte ich erst einiges über den Zweck meiner 
Publikationen sagen, um einer irrigen Auffassung oder 
Mißverständnissen vorzubeugen. 

Irgend ein junger Zeitungsmensch (der Name 
kommt hier nicht in Betracht), „Kritiker“ einer an- 
gesehenen schlesischen Zeitung, dem man zutraute, ein 
graphologisches Werk besprechen zu können, betonte 
in seiner sogenannten Kritik — die nichts weniger als 
eine rein objektive Besprechung war, die es eigentlich 
sein sollte —, daß mein Praktisches Lehrbuch 
der Graphologie und Charakterbeurteilung 
wohl als reiche Materialsammlung vergleichender 
Schriftkunde interessant sei, daß man aber wirklich 
verlässige wissenschaftliche Stützpunkte vorsichtiger- 
weise nicht in dem Buche suchen würde. — Ich habe 
über diese Äußerung herzlich gelacht! — 

Wenn mir in irgend einer Kritik meines letzten 
Werkes der Vorwurf gemacht worden wäre, — — 
„Wohl enthält das Buch ein reichhaltiges Material 
und die schon seit Jahrzehnten wissenschaft- 
lich feststehenden Zeichen der Graphologie, 
(die sogenannten wissenschaftlichen Stützpunkte) über 
die schon viele Gelehrte: Lavater, Lombroso, Crepieu 
Jamin, Prof. Dr. Preyer, Hans Busse und andere 
schrieben, in neuer Form, mit neuen Beispielen ver- 
sehen, aber die Verfasserin ließ noch einige Lücken 
offen, konnte noch einen Schritt weiter gehen, noch 
manches nach eigenen Erfahrungen ausführlicher er- 
klären, — —“, dann hätte ich gesagt: „Bravo! — 
Der Mann hat recht, — er hat das Buch mit fach- 
männischem Interesse aufmerksam gelesen, er hat 
erkannt, daß es noch keinen Anspruch auf Vollstándig- 
keit macht“, — und ich hätte mich damit getröstet, 
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daß ich ja das, was noch fehlt, in meinem nächsten 
— nun vorliegenden — Werke erläutern kann. 

Dieser junge Mann aber, der die ,,wissenschaft- 
lichen Stützpunkte“ vermißte, auf die ich gerade 
den Hauptwert legte, kann das Buch nicht gelesen 
haben. Er hat es einfach, um sich von einer lästigen 
Arbeit zu befreien, mit einigen nichtssagenden Redens- 
arten abgetan, wie es leider häufig bei jungen An- 
gestellten in Redaktionen, die Bücher besprechen 
wollen, üblich ist. 

Das ist ja — ganz abgesehen von der Graphologie 
als Kunst und Wissenschaft — auch ein bedauerliches 
Zeichen unserer Zeit, daß selbst in großen Redaktionen 
gerade die Jüngsten, die Unerfahrensten, Unproduktiv- 
sten mit ihrem „jungen Wissen und Verstand“, selbst 
über die Lebenswerke unserer größten produktiven 
Künstler und genialsten Dichter zu Gericht sitzen 
dürfen und mit ihrem kleinen Geist das Höchste 
erniedrigen und in den Staub zerren. 

Doch zur Sache! 

„Wissenschaftliche Stützpunkte der Graphologie“ 
nenne ich also zunächst alles das, was ich als Grund- 
lagen zur Beurteilung eines Charakters nach 
der Schrift in meinem „Praktischen Lehrbuch der 
Graphologie“ nach jahrelanger Nachprüfung aufgestellt 
habe, nämlich: 


I. Das Wichtigste über den Gesamteindruck 
einer Schrift. 

Il. Kräftige und zarte, männliche und weibliche 
Schriften. 

Il. Der Unterschied zwischen klarer und ver- 
worrener, harmonischer und unharmonischer 
Schrift. 
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IV. Erklärung der einfachen und verschnörkelten 
Schriften. 
V. Die Ausdehnung der Buchstaben nach der 
Höhe und Breite. 
VI. Die Bedeutung großzügiger und kleiner 
Schriften. 
VII. Zusammengedrängte und weite Schriften. 
VIII. Die Hauptarten der Buchstabenverbindung. 
IX. Die verschiedene Buchstabenlage. 
X. Die Zeilenrichtung. 
Eine besondere Gruppe für sich bilden dann 
die speziellen Merknfale, die Eigentümlichkeiten der 
Buchstaben, von denen ich einige, die auch in vielen 


Schriften dieses Buches vorkommen, kurz erwähnen 
will. 


Zum Beispiel: Als Zeichen für: 


Unnötig hinzugefügte Schnör- y Eitelkeit, Phrasenhaftigkeit, 
kel und Verzierungen; Eigenliebe und Sinn für 
Nr. 19, 20, 74 u. a. Äußerlichkeiten. 


Strebsamkeit, Eifer, Opposi- 
tionslust und Widerspruchs- 
geist. 


Lange Anstriche; 
Nr. 20, 30, 79 u. a. 


Geschwungene Ansätze mit 
kleinen Häkchen; Nr. 38, 77. 


Schlagfertigkeit und kausti- 
scher Witz. 


oder Kurven; Nr. 1, 2, 10, lebhafte Begeisterung; Edel- 
12, 16, 17, 38, 46, 48, 73. mu 


Direktes Eingehen auf den 
Kern einer Sache. — Treff- 
sicherheit und Scharfsinn. 


Buchstaben ohne Anstriche; 
Nr. 7, 28, 29, 39, 47, 53. 


Abgebrochene oder fortgelas- 
seneEndstriche; Nr.23, 28, 29. 


Initiative, gelegentliche Wort- 


Große schwungvolle Bogen en für Humor und Heiterkeit, 
} kargheit. 








Großer Mitteilungsdrang, 
Offenherzigkeit und Frei- 
gebigkeit. 


Sehr lange Endstriche; 
Nr. 57, 81 u. a. 


Angelegenheiten, Egoismus, 
aggressive Rücksichtslosig- 
keit. 


Energie, Kampfesgeist. — Ent- 
schlossenheit und Mut. 


Hakenendungen; 
Nr. 9 (Zeile 20), 22, 24, 82 u. a. 


Säbelförmige Endstriche; 
Nr. 80 u. a. 


Verkleinerte Endsilben; Nr. 31, 
40, 42, 43, 56 u. a. 


Fadenförmig langgezogene, oft y Schlauheit, Finesse, Undurch- 
nur punktierte Buchstaben | dringlichkeit, Gewandtheit 
oder Silben; Nr. 31, 42, 43. und diplomatisches Geschick. 


Dieses alles sind die am häufigsten vorkommenden, 
seit Jahrzehnten als zutreffend erprobten und nach- 
geprüften Zeichen, die man auch in allen möglichen 
Durchschnittsschriften mehr oder weniger ausgeprägt 
findet, — und die auch ihre Treffsicherheit behalten 
werden, solange man nach den üblichen einförmigen 
Schulvorlagen schreibt. 

Es handelt sich bei diesen „Stützpunkten der 
Graphologie“ eben nur um kleine Abweichungen 
von der Schablone und um kleine Hinzufügungen 
besonderer charakteristischer Merkmale, die je nach 
der Eigenart und dem Bildungsgrad des Schreibers 
nur mäßig oder stärker zum Ausdruck kommen. 

Selbst in den Schriften unserer größten Geistes- 
heroen, unserer Klassiker und den die lebende Mensch- 
heit überragenden Zeitgenossen, sind natürlich außer 
den Merkmalen des Intellekts auch Zeichen für minder- 
wertige Eigenschaften, für mancherlei kleine Charakter- 
schwächen und Fehler (welcher Mensch wäre auch 
vollkommen?) ausgeprägt, die dem Sachkundigen, 


Weltklugheit, Mißtrauen, — 


7 
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dem wissenschaftlich gebildeten Graphologen sofort 
ins Auge fallen. — 

Diese kleinen Charakterzüge haben aber mit dem 
Thema dieses Buches nichts zu tun. Ich werde nur 
hie und da auf einzelne spezielle Zeichen eingehen. 
Wer Lust und Zeit hat, — wem es Vergnügen bereitet, 
auch in die geheimsten Tiefen des Seelenlebens und 
Charakters unserer berühmten Zeitgenossen einzu- 
dringen, — mag nach der Methode meines Prak- 
tischen Lehrbuches*) jede Schrift noch besonders 
zergliedern, etwa in der Weise, wie ich Friedrich 
Schillers Handschrift im Schlußkapitel des Buches 
analysiert als Beispiel bringe. 


*) Verlag: Walter Markgraf, Leipzig. 





II. 


Besondere Merkmale 
höchster Genialität 


und künstlerischer Gestaltung'skraft. 








m die feinen Nüancen hochintelligenter Schriften 

zu erklären und meinen geschätzten Lesern und 
verehrten Leserinnen besonders charakteristische Bei- 
spiele vor Augen zu führen, habe ich mich bemüht, 
eine große Anzahl hochgenialer Schriften von be- 
rühmten Dichtern und Romanschriftstellern — teils 
durch literarische Beziehungen, teils durch die liebens- 
würdige Bereitwilligkeit verschiedener bekannter Auto- 
ren — zur Prüfung und Charakterisierung zu er- 
halten. 

Einige besonders interessante Schriften wurden 
mir auch von dem rühmlichst bekannten Begrün- 
der und Eigentümer des Scheffelmuseums, Herrn 
Dr. Anton Breitner in Mattsee, in entgegenkom- 
mender Weise zur Verfügung gestellt. 

Von dem mir vorliegenden Material erschien mir 
am wertvolisten die Aufstellung einer Kolonne eigen- 
artiger Buchstabenformen, die einer Anzahl Manu- 
skripte entstammen, die in der Lord Harley- 
Sammlung des Londoner British Museum 
liegen, über deren Urheberschaft man sich noch 
immer nicht recht klar ist. 

Man „nimmt an“, daß sie von Francis Bacon 
stammen, was aber, vom graphologischen Standpunkt 
aus, sehr zweifelhaft erscheint. 
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Es handelt sich vor allem um geistreiche Appercus 
mit schönsten Analogien und Antithesen, um Auf- 
zeichnungen scharfsinniger Beobachtungen und witzige 
Wortspiele, wie sie uns aus Notiz- und Tagebuch- 
blättern bedeutender Dichter wie Goethe, Schiller, 
Heine und anderer bekannt sind — die nach ihrer 
Art entschieden von einem hochgenialen Denker 
und Dichter stammen müssen. 

Neben solchen Notizen und eigenen Entwürfen 
und Geistesblitzen des Urhebers der fraglichen Schrift 
enthält das aufgefundene Manuskript noch allerlei 
Volks- und Sprichwortweisheit aus den verschiedenen 
Ländern in der englischen, französischen, italienischen 
und spanischen, lateinischen und griechischen Sprache, 
weise Worte aus den Werken von Virgil, Ovid, Eras- 
mus von Rotterdam und anderen. 

Mehrere der Folio-Seiten tragen Überschriften wie 
„Wesen oder Volksglaube von Gut und Böse“, — 
„Lebensregeln“, — „Segnungen und Flüche“, — „Über 
die Frage der Vergeltung von Bösem mit Bösem“ usw. 

Einzelne Manuskriptblätter sind auch mit Bemer- 
kungen und Daten versehen; so trägt eine Seite die 
Aufschrift: Jan. 27, 1595. — Die meisten aber zeigen 
weder Überschrift noch Datum und wurden erst von 
dem Sammler Lord Harley numeriert. 

Dieses aufgefundene Manuskript, — zweifellos nur 
ein Teil eines einst größeren Ganzen, — wurde von 
einer Baconianerin Mrs. Henry Pott entziffert und im 
Jahre 1885 unter dem Titel: „The Promus“ heraus- 
gegeben. Allerdings sind diese Notizen ein bedeut- 
sames Argument zu Gunsten der Baconianer, solange 
man annimmt, daß sie wirklich von Francis Bacon 
geschrieben und verfaßt wurden. 

Besonders bemerkenswert ist, daß diese Notizen 
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und Manuskriptblätter ganz auffallende Parallelen zu 
Shakespeares Dramen und Sonetten, eine Über- 
einstimmung in Einzelheiten sowohl wie eine Über- 
einstimmung in wesentlichen Punkten der Welt- 
anschauung, der Urteile über Menschen und Dinge, 
der poetischen Metaphern und Gleichnisse, enthalten. 

Es ist Mrs. Pott zum Teil auch ganz vortrefflich 
geglückt, zu den fraglichen Manuskriptseiten des 
„Promus“ Parallelstellen aus Shakespeare-Werken 
zu finden, wie z. B. Vorarbeiten zu einer Szene aus 
„Romeo und Julia“ u. a. m. 

Meine frühere Berliner Kollegin und Mitarbeiterin 
meines Buches: „Auf Irrwegen der Liebe“*), Frau 
Magdalene Thumm-Kintzel, veröffentlichte im Jahre 
1909 in ihrer Monatsschrift für praktische Psychologie 
einen Aufsatz über den eigenartigen Fund unter dem 
Titel: 

Shakespeare — Bacon und das Promus- 

Manuskript. 


Sie schrieb damals: 

„Beim Lesen dieser Worte, und viel mehr noch 
beim Lesen des gesamten „Promus“ drängt sich uns 
die Überzeugung! auf, daß Bacon als Verfasser dieser 
Notizen auch der Verfasser der Shakespeare’schen 
Dramen sein mußte. Nur zwei Dinge machen uns 
stutzig: 

1. Das Promus-Manuskript enthält nur sehr 
magere Parallelen zu den anerkannten Bacon- 
Werken. 

2. Die fremdländischen Wendungen wim- 
meln von sprachlichen und orthographischen 
Fehlern. Wenn das für die spanische und italienische 


*) Verlagsanstalt Concordia, Berlin. 
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Sprache auch entschuldbar ist, so waren doch Grie- 
chisch und vor allem Latein einem so hochgelehrten 
Manne wie Bacon völlig geläufig, hat er doch fast 
alle seine Werke in lateinischer Sprache verfaßt und 
lateinische Korrespondenzen geführt. Ebenso kor- 
respondierte er vielfach in französischer Sprache, 
war im Gefolge des englischen Gesandten in Paris, 
ja er hat drei volle Jahre in Frankreich gelebt.” 

Eine so stümperhafte Schreibweise, (das ist nur 
in Bezug auf fremde Sprachen gemeint), deutet nach 
ihrer Ansicht notwendig auf jemanden, der zwar das 
Französisch richtig zu hören, aber mangelhaft zu 
lesen und zu schreiben vermochte. 

Mrs. Potts Ausgabe des „Promus“ ist mit einer 
lithographierten Seite aus dem Promus- Manuskript 
illustriert. 

An dieser Stelle genügt jedoch die Wiedergabe 
einer kleinen Schriftprobe aus dem Promus-Manu- 
skript und ein Ausschnitt aus dem Shakespeare- 
Testament, da es hier nicht darauf ankommt, die 
Urheberschaft des Promus-Manuskripts nach- 
zuweisen, sondern lediglich spezielle Zeichen höchster 
Intelligenz und künstlerischer Gestaltungskraft aufzu- 
stellen, die ebensowohl im Promus-Manuskript, 
wie im Shakespeare-Testament überreich ver- 
treten sind. 

Der kleine Teil aus einer großen Promus- 
Manuskriptseite (Abbildung 1) zeigt eine Handschrift, 
die genau so unleserlich ist, wie der Ausschnitt aus 
dem Shakespeare-Testament (Abbildung 2). 

Die Verfasserin des Aufsatzes „Shakespeare, Bacon 
und das Promus-Manuskript schrieb damals: 

„Als ich mich mehr und mehr in die Schriftstücke 
vertiefte, da entdeckte ich die mir wohlbekannten 
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Buchstabenformen des Shakespeare’schen Testaments 
und seiner Unterschriften, die mit den kalligraphischen 
Formen jener Zeit keineswegs identisch sind, ja ich 
erkannte denselben Geist, denselben Cha- 
rakter, denselben Genius, wieer uns ausjenen 
Zügen entgegenleuchtet. (Vergl. Schriftproben 1 
und 2.) 

Zwar ist die Promus-Handschrift (1) die etwa 
20 Jahre früher entstanden ist, als das Testament und 
seine Unterschriften) größer, weiter, schwungvoller, 
ausfahrender, also im wesentlichen frischer, freudiger, 
auch gesünder und jünger als die Testament- 
schrift (2), trotzdem ist das Übereinstimmende in 
diesen Zügen und ihrem Charakter so überwältigend, 
daß ihre Identität außer allem Zweifel steht.“ 

Die Autorin sprach hier anschließend die Hoffnung 
aus, daß wohl noch weitere Shakespeare-Manu- 
skripte auftauchen würden. 

Wie weit die Identität der Handschrift und des 
Charakters in diesen beiden Manuskripten: Promus (1) 
und Testament (2) geht, wie tief sie dringt, davon 
wird, — so denken wir, — die Aufstellung der 
parallelen Kolonnen von Buchstabenformen aus 
dem Promus-Manuskript und Shakespeare-Schriften 
ein deutliches Bild geben, noch mehr aber bietet sich 
durch diese Gegenüberstellung die Gelegenheit, diese 
wundervollen Zeichen höchster Genialität und künst- 
lerischer Eigenart detailliert zu erklären: 


Die linke Kolonne zeigt uns Die rechte Kolonne enthält 
Schriftzüge aus dem Shake- Buchstabenformen aus dem 


speare’schen Testamente 

und der Hauptunter- 

schrift, urkundlich aus dem 
Jahre 1616 stammend. 


„Promus - Manuskript“ 
aus dem Jahre 1595 stammend, 
angeblich yon Francis Bacon 
geschrieben. 
2 
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Nr. 3. 


Die Zeilen Nr. 1—5 zeigen prächtige künst- 
lerische Kurvenfolgen von stärkster Originalität, 
von wahrhaft genialer Schöpferkraft, ästhetische 
Rhythmen des Druckes und der Strichlänge, 
verschmolzen mit Zügen für lebhafte Phantasie, für 
geistreiche Umbildungen usw. Neben den spezifischen 
Zeichen für Dichtkunst sehen wir auch edelste Formen 
der spezifisch musikalischen und der bildnerischen 
Kurve; z. B. die violinschlüsselartigen Buchstabenteile 
in Zeile 2. 

Die 4. Zeile ist noch besonders bemerkenswert, 
weil sie eine auch für jene Zeit höchst merkwürdige 
Form des „a“ zeigt, wie wir sie noch heute in Ver- 
bindung mit hoher sprachlicher Begabung finden. 
Demnach muß der Verfasser dieser Handschrift auch 
ein glänzender Redner gewesen sein. 

Die Zeile 6 zeigt uns Kettenkurven für Humor 
und Witz, von unnachahmlicher Kraft und Individua- 
lität, zugleich verschmolzen mit geistreichen Umbil- 
dungen und kleinen Kurven, die auf Güte deuten. 
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Ähnliche Kettenzüge und kleine Windungen finden 
wir auch in einigen Schriften unserer deutschen Autoren, 

— im letzten Teile dieses Buches — z. B. in der Schrift 
von Wilhelm Meyer-Förster, dem Verfasser von 
„Alt-Heidelberg“ u. a. 


NAAR, 
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Nr. 5. 


Die Zeilen 7 und 8 zeigen uns rechtsläufige und 
die Zeile 9 linksläufige Kettenzüge von stärkster um- 
bildender Kraft, als Zeichen für eine hohe intellektuelle 
Begabung und für ein Entdecken des Gleichen im 
scheinbar Ungleichen, des Gegensätzlichen im schein- 
bar Ähnlichen, sowie für das Auffinden von Analogien 
und Antithesen. 
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Die Zeilen 10 und 11 enthalten treffsichere 
Züge des Scharfsinns, nämlich der Fähigkeit, tief 
einzudringen in dunkle Geheimnisse, der Gabe, aus 
leisen äußeren Anzeichen, die tiefsten Ursachen einer 
Erscheinung zu erkennen, z. B. in einem einzigen 
Worte, einer einzigen Handlung das innerste Wesen 
eines Menschen zu lesen. 


‘i SY Faust an. a 
10. Vlla a ? at “ro 
13, ey Y Um Ys «0 Tv se a 
Nr. 7. 


Wie ein Blick auf diese Zeilen verrät, sehen wir 
hier die verschiedensten Formen des Scharfsinns, wie 
sie sehr selten zu finden sind. 


Gleichzeitig spiegelt sich in der parallelen Höhe 
dieser unterbrochenen Züge eine Klarheit des Über- 
blicks, der Disposition, die dem Rückblick und der 
Voraussicht, wie sie in der parallelen Richtung obiger 
Zeichen zum Ausdruck kommen, größte Sicherheit 
verleiht, und ihre Kraft steigert fast bis zu propheti- 
schem Ahnen und Sehen. 


Auch zeigen fast alle Züge der Linien 7—11 ein 
Beginnen und Schließen mit Abstrichen, wie das für 
nüchternste Logik spricht, die neben den Zügen 
glühendster Phantasie auf Zeile 1—5 gar seltsam an- 
mutet. 

Die Zeilen 12—14 sind starre Willenslinien 
von unbeugsam fester, stählerner Form und größter 
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Selbständigkeit der Bildung, als Zeichen für Energie 
und Entschlossenheit, für unverdrossene Ausdauer, 
Fleiß und Beharrlichkeit, ja für Hartnäckigkeit, Trotz 
und Starrsinn, wie diese besonders in den jugend- 
lichen Zügen des Urhebers der rechten Kolonne 
(Promus) ausgeprägt sind, während links — also im 
vorgeschrittenen Alter — (Testament) die Herrsch- 
sucht, die Gewohnheit des Befehlens, des Dominierens 
vor allem entwickelt ist. 


Die Zeilen 15—21 enthalten mehr scharfe und 
schroffe Züge als Zeichen für Boshaftigkeit und Rück- 
sichtslosigkeit, für die Neigung, den eigenen Willen 
auch zum Schaden anderer durchzusetzen. Der Trieb 
zur Rücksichtslosigkeit ist rechts viel schärfer aus- 
gebildet als auf der Kolonne links, während dort 
wieder die galligen Scharfzüge, die boshaften Zeichen 
stark entwickelt sind. 


Die ganz unbarmherzige, aggressive Rücksichts- 
losigkeit, wie sie in der Form des „g‘ rechts, Zeile 15, 
zutage tritt, hat sich in der Testamentsschrift völlig 
verloren, und nur eine ähnliche, aber etwas zahmere 
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Nr. 9. 


Form am „J“ ist geblieben. Dagegen ist die passive 
Rücksichtslosigkeit, die sich in den Buchstaben „d“ 
mit den zurückgelehnten Schleifenzügen der Zeile 16 
zeigt, im Alter stärker entwickelt. Und ganz bedeu- 
tend verschärft haben sich die galligen Wallungen 
des Temperaments. Die Züge der Zeile 17 sind 
rechts viel weicher, weiter und runder, links schärfer, 
gerader. Und gar mit den Zeilen 18—21 links und 
ihren mannigfachen Zeichen der Boshaftigkeit, mit 
ihren scharf geschliffenen Dolchen abschätziger Kri- 
tik, erbarmungslosen Hohnes, grimmigsten Spottes, 
können die beiden kleinen Schärfen rechts garnicht 
konkurrieren. 

Die Zeilen 22—25 dagegen enthalten wundervolle 
Doppel-Vollkurven, die zu den Scharfzügen der 
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Nr. 10. 


vorhergehenden Zeilen Seite 22 den denkbar schärfsten 
Kontrast bilden. Wenn sie auch rechts noch runder 
und voller sind als links, so sind sie doch selbst hier 
noch von einer Weichheit der Form, wie sie für die 
Tiefe des Gemüts, die Wärme des Herzens, den 
Edelmut der Gesinnung, ja für die ganze, im tiefsten 
Grunde edle und gütige Anlage dieses Charakters 
ein glänzendes Zeugnis ablegen. Liebe, Bewunderung, 
ein inniges Sichanschmiegen an Gleichgesinnte, die 
Fähigkeit tiefsten Mitfühlens, Mitleidens, Mitfreuens 
spiegeln sich in diesen schönen Kurven. Die Gegen- 
sätze in den Zeilen 15—25 ermöglichen uns einen 
Einblick in das Grandiose, das Gigantische 
dieser Menschenseele, die zu lieben und zu 
hassen, zu verehren und zu verachten wußte, wie 
vielleicht keine andere nach ihr. 


24 


Äußerst anmutig und auf freundlichste Höflichkeit, 
wärmste Liebenswürdigkeit deutend, sind die Züge 
rechts auf Zeile 25, die mit vorschreitendem Alter 
aber anscheinend ganz verloren gegangen sind, da im 
Testament keine Spur davon mehr zu finden ist. 

Die Kurven auf Zeile 26 in Verbindung mit der 
stark verkürzten Form der Oberlängen (die | sind 
nur wenig höher als ihre nachbarlichen Buchstaben i) 
sind noch ein spezielles Zeichen für Freigebigkeit 
und Generosität, und die Kurven auf Zeile 27 mit 
der Tendenz der Kurzzüge, sich nach links zurück- 
zulehnen, sprechen für starkes erotisches Liebes- 
bedürfnis, das aber oft gewaltsam unterdrückt wurde. 
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Nr. 11. 


Die Doppel-Vollkurven auf Zeile 28 (rechts) offen- 
baren eine Freudigkeit voll lachenden Übermuts, voll 
sprudelnder Lustigkeit und Fröhlichkeit. Wie die 
Feder besonders in dem ersten und letzten Buch- 
staben „K“ so munter sich schwingt in doppelt und 
dreifach sich abrollenden Kurven, das wird man -- 
wie vieles in dieser individuellsten, originalsten 
aller Handschriften — sobald in keiner anderen 
wiederfinden. Doch sind auch links diese Züge noch 
von großer Kraft und Frische. 

In den noch bedeutend erweiterten und kraftvolleren 
Vollkurven auf Zeile 29 und 30 dokumentieren sich 
noch Mut und Tapferkeit in Verbindung mit 
Kaltblütigkeit, Stolz und Selbstbewußtsein. 
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Die Zeilen 31 bis 34 enthalten kleine Brücken- 
und Kurvenziige, 


H.-P wr Www rer & e WO 2 
were rrr o rrr % tes 
3 Au & aIVY & 
Sk Aan $ ca a4 


Nr. 13. 


welche in ihrer Klarheit der Formen von reinster 
Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit und Redlichkeit zeugen. 


* k 
* 


Die Verfasserin des Aufsatzes: „Shakespeare- 
Bacon und das Promus-Manuskript‘“ schloß damals 
ihre Analyse mit folgenden Worten: 

Wie die Kurven dieser Schriftzüge nach 
allen Richtungen hin zusprießen und zu wach- 
sen scheinen, welch’ gottähnliche Würde in 
ihnen zum Ausdruck kommt, das habe ich nur 
noch einmal, nämlich in den Schriftzügen eines 
Beethoven, gesehen. Das aber kann ich mit 
größter Bestimmtheit aussprechen: alles in diesen 
Schriftzügen des Promus und des Testaments 
ist gewaltig, alles verkündet die Hand und den 
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Geist eines Titanen: der eherne Wille, das große, 
starke und doch so weiche, edle Herz, der heroische 
Sinn, furchtlos und unerschrocken bis zu Tollkühnheit 
und Todesmut, die gewaltigen Explosionen des Tem- 
peraments, als bebender Zorn und als zitternde Be- 
geisterung, die jauchzende Lust und Fröhlichkeit, der 
lachende Übermut und die todestraurigen Gefühle, 
düster und schwermütig bis hinab zu Grauen und 
Verzweiflung, die in allen Farben leuchtende Phantasie, 
die künstlerische Schöpfungskraft, die Genialitát des 
Gedankens. 


In dieser Angelegenheit sei nur noch erwähnt, daß 
auch im Gesamtbilde der Promus- und Testa- 
mentsschrift von Shakespeare größte Übereinstim- 
mungen vorherrschen, in der Weise, wie das auf 
Seite 14 und 15 schon in den kleinen Ausschnitten 
Nr. 1 und 2 zu erkennen ist. Ich habe selbst mehr- 
fach die Probe aufs Exempel gemacht, und intelli- 
gente Menschen, die sich für Schriften interessieren, 
gefragt, ob sie es für wahrscheinlicher halten, daß 
der Urheber der Schriftprobe 2 auch Nr. 1 geschrieben 
hat, oder daß der Urheber der nachfolgenden Schriften, 
Nr. 14 und 15, die Zeilen aus dem Promus-Manu- 
skript Nr. 1 entwarf. 


Man erklärte sich einstimmig für die erstere An- 
nahme, daß Nr. 1 und 2 von einer Hand stammen; 
denn so tiefliegend, so umfassend, wie die Ähnlich- 
keit, die Gleichheit, die Identität der Handschrift des 
Promus und des Testaments ist das Unterschiedliche, 
Gegensätzliche, Divergierende zwischen der Hand- 
schrift des Promus-Verfassers und der von Fran- 
cis Bacon. 


Die Baconianer erklären diese Tatsache, die sie 
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Zeremonielle Schrift von Francis Bacon. Aus einem Briefe 
an die Universität Cambridge. 
Nr. 14. 


nicht leugnen können, mit der naiven Behauptung: 
Bacon habe zwei verschiedene Handschriften gehabt; 


Sto fre A AN frh Life m 
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Vernachlässigte Handschrift von Francis Bacon. Aus einem 
Notizenblatt. 
Nr. 15. 


28 


eine zeremonielle und eine vernachlässigte, eine 
für formelle Briefe, die andere für Manuskripte. 


Wir sind nun in der Lage, neben der zeremo- 
niellen Handschrift Bacons (Schriftprobe Nr. 14) auch 
ein Beispiel seiner vernachlässigten Manuskript- 
schrift darzubieten (Schriftprobe Nr. 15). 


Beide Schriftproben zeigen den wohlbekannten, 
steifen, pedantischen Bacon-Duktus. Der Gegensatz 
zu der kernig-rassigen, genialen Schriftprobe Nr. 1 
(Promus) ist verblüffend. Die Schädel ihrer Schreiber 
waren doch gar zu verschieden. Schon ein flüchtiger 
Blick auf diese Schriftproben Nr. 1, 2 und Nr. 14 und 
15 läßt das auffallend Gegensätzliche in ihnen klar 
erkennen. | 


Höhe, Weite, Neigungswinkel, Bindungsverhält- 
nisse, Druckart, Druckstärke, Leserlichkeit zeigen 
größte Kontraste. Viel wichtiger aber ist der scharfe 
Gegensatz in dem inneren Wesen, dem Charakter der 
Buchstaben. Die Shakespeare’schen Buchstaben zei- 
gen einen abduktiven Duktus, sie sind sehr gespreizt 
und dringen auch im Promus weit nach rechts vor, 
in Bacons Schrift dagegen ist die Bewegungsrichtung 
sehr mäßig und die Buchstaben f, Y, g, p, w weichen 
nach links zurück. In Shakespeares Zügen finden 
wir impulsive, vordringende, sich gleichsam hinnei- 
gende Züge der Güte, der Freude, der Liebens- 
würdigkeit, des heiteren Vertrauens, der freimütigen 
Tapferkeit, hier in Bacons Schriftbildern Nr. 14 und 
15 die sich abwendenden Züge der Zurückhaltung, 
der Verdrossenheit, der kalten Selbstsucht, der Ver- 
schlossenheit und des Mißtrauens. 


Bei Shakespeare ist alles wuchtig, temperament- 
voll, frank, frei und ungebunden, jeder Zug atmet 


29 


Lebensfreude und jeder Strich spiegelt eine Vollblut- 
natur wieder. 

Bei Francis Bacon ist alles wohl überlegt, be- 
dachtsam, ja berechnend, nichts erinnert in seinen 
gemessenen Zügen an die überquellende Kraft einer 
Renaissance-Natur, wie sie uns aus den Zügen des 
Promusschreibers entgegenleuchtet. 

Die Schrift Bacons ist im Verhältnis zur Shake- 
speare’schen philiströs und pedantisch, zusammenge- 
drückt, was auf Engherzigkeit deutet, und zeigt im 
Gegensatz zu der schöpferischen Originalität jener 
matte und karge Buchstabenformen. 

Die Behauptung, daß beide Schriften von dem- 
selben Menschen herrühren sollen, ist also geradezu 
absurd. 

Nun wird man fragen: Wie kommt ein Shake- 
speare-Manuskript unter Bacon’sche Schriftsachen, 
wie war es möglich, daß diese Handschrift allgemein 
für eine zweite Handschrift Bacons gehalten wurde, 
daß dieser Behauptung der Baconianer niemand zu 
widersprechen wagte? — Das ist meines Wissens 
noch nicht völlig aufgeklärt. Dieses Problem kann nur 
einmal die vereinte Kraft der Literaturforscher und 
Fachkollegen zu einer befriedigenden Lösung bringen. 

Mir war es bei der Aufstellung der verschieden- 
artigsten Buchstabenformen Shakespeares und des 
Promus-Manuskripts, wie schon erwähnt, hauptsäch- 
lich nur darum zu tun, die treffendsten Merkmale der 
höchsten Genialität, (hier kann man mit Recht im 
Superlativ schwelgen), und der hervorragendsten 
künstlerischen Gestaltungskraft vorzuführen, wie 
sie eben nur in der Schrift eines großen Geistes- 
heroen in geradezu wundervoller Mannigfaltigkeit ent- 
halten sein können. 
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Bei n&herer Betrachtung der Abbildungen Nr. 1 
und 2 sehen wir, daß sich die Form eines Buchstaben 
fortwährend ändert, je nachdem er als Wortanfang 
oder Wortschluß teilweise frei steht oder zwischen 
andere Buchstaben als Wortmitte eingekeilt ist 
und auch je nach der ihn einschließenden Nachbar- 
buchstaben anders ausfällt. 

Das ist eine große Seltenheit, die wir in hunderten 
und tausenden Schriften vergeblich suchen können. 





Nr. 16. 


Eine solche Fülle Varianten von Buchstabenformen 
wie in den Schriftbildern Nr. 1 bis 15 werden wir nur 
in den Schriften unserer größten Dichter, Dramatiker 
und Komponisten finden, und zwar in ihren künstle- 
rischen Entwürfen, die freilich sehr selten zu haben 
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Nr. 17. 





31 


Doch schon aus einzelnen Unterschriften und 
Namenszügen können wir ersehen, daß besonders 
die Schriften der Komponisten mehr zum Kurven- 
reichtum und zu eigenartigen Buchstabenverbindungen 
neigen, als zu scharfkantigen und eckigen Zügen. 


Das Zusammenziehen der Worte in den Namens- 
zügen Richard Strauß und Richard Wagner 
deutet schon allein auf gute Kombinationsgabe und 
auf produktives Talent, sowie auf vorzügliche Eigen- 
schaften des Intellekts, auf die ich im nächsten Ab- 
schnitt näher eingehen werde. 


Nur das eine möchte ich an dieser Stelle noch 
erwähnen, daß eigenartige Zusammenziehungen der 
Buchstabenformen, Verbindungen der Worte mehr 
auf starke logische Denkfähigkeit, auf produktives 
Talent, auf einen erfinderischen Geist und wohlüber- 
legte Handlungen schließen lassen, während unver- 
bundene oder nur aus isoliert stehenden Buchstaben 
gebildete Schriften, wie die von Emile Zola, mehr 
Intuition, blitzartige geniale Einfälle, ein instinktiv 
richtiges Urteil über alles, aber auch Sprunghaftigkeit 
der Empfindungen und Kaprize verraten. 
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Menschen mit vorwiegend oder übermäßig ver- 
bundenen Schriftzügen lassen also selbst bei künst- 
lerischem Schaffen mehr reifliche Überlegung walten, 
während die mit unverbundener Schrift mehr impulsiv 


nach plötzlichen Einfällen und Entschlüssen handeln 


und sehr von Augenblicksstimmungen abhängig sind. 

Schriftsteller mit unverbundenen Schriften lassen 
in ihren Werken oft den logischen Zusammenhang 
ganz außer Acht, lieben mehr Stimmungsmalerei und 
Details und sind vorwiegend auf momentane Effekt- 
hascherei bedacht. Künstlerisch und literarisch am 
begabtesten werden die sein, in deren Schriften ver- 
bundene und unverbundene Züge wechseln 
und die verschiedensten Formen und Varianten 
zeigen. 


II. 
Wie sich Bildung 


und Intelligenz 
in der Handschrift zeigen. 


he ich die besonderen Zeichen des Intellekts und 

die individuellen Züge der Schriften vielseitig 
gebildeter und hochbedeutender Männer erkläre, 
möchte ich erst noch die irrige Ansicht widerlegen, 
daß eine „schöne“ Schrift auch auf einen guten 
oder angenehmen, ja sogar intelligenten Charakter 
deute, während eine flüchtige, hastig hingeworfene 
Schrift nur Leichtsinn verraten könne. Das ist aber 
durchaus nicht der Fall; denn wäre es so, dann 
müßten viele unserer bedeutendsten Dichter und 
Denker einen schrecklichen Charakter haben, — da 
die meisten nichts weniger als „schön“ schreiben, 
wenigstens keine kalligraphische Schrift haben, die 
allgemein — und besonders in Kaufmannskreisen — 
als schön angesehen wird. — 

Die irrige Ansicht, daß eine „sogenannte 
Schónschrift' auch auf einen vorzüglichen Charakter 
deuten müsse, ist nämlich in Laienkreisen allgemein 
verbreitet. Das kommt daher, weil man so oft in 
Tageszeitungen allerlei Annoncen liest, in denen be- 
sonders betont wird: 


Ein junger Mann mit Man sende uns nur selbst- 
schöner Han dschritt} oder: | geschriebene Offerten 
wird gesucht..... ein. 
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Nun glauben natürlich viele, diese Forderung 
hänge irgendwie mit der Graphologie zusammen. 
Die von den Geschäftsherren gewünschte Schön- 
schreiberei der Bewerber und Angestellten hat aber 
garnichts mit dem Charakter und der Intelligenz der 
Schreiber zu tun. 

Die Forderung, möglichst kalligraphisch oder „schön 
zu schreiben“, ist aber im Geschäftsleben berechtigt 
und wohl auch notwendig, wenn wir bedenken, daß 
die Angestellten der großen Firmen dazu da sind, die 
Bücher gut zu führen, Geschäftsbriefe sorgfältig zu 
erledigen und Rechnungen auszustellen, in denen 
dann die Buchstaben und Zahlen gut lesbar sein 
müssen, um Irrtümer zu vermeiden. Hierbei handelt 
es sich aber doch mehr oder weniger um eine sich 
immerwährend wiederholende Schablonenarbeit. 

Wer Einblick in einen großen Geschäftsbetrieb 
hat, wird wissen, daß alles nach einem bestimmten 
Schema erledigt wird. Wenn man einen Stoß Ge- 
schäftsbriefe zur Hand nimmt, so wird man finden, 
daß fast alle mit den gleichen (geistreichen!) Sätzen 
beginnen: 

„Antwortlich Ihres Geehrten... .“ 

„Hierdurch teilen wir Ihnen mit... .“ 

„Ihr Geehrtes vom (so und so vielten) empfangen...“ 

Daß zu einer derartig schematischen Abfassung 
von Geschäftsbriefen keine besondere Intelligenz und 
hohe Geistesgaben erforderlich sind, wird jedem ein- 
leuchten. 

Ein Mensch — der eigene Ideen und geniale 
Einfälle hat, wird aber auch kaum einen solchen 
Beruf wählen, wo er fortwährend nur nach dem 
„Schema F“ arbeiten muß, ja — wo er sogar seine 
Handschrift in bestimmte Formen zwängen soll, um 





57 


der Kalligraphie oder der Vorschrift eines Bürochefs 
gerecht zu werden. 

Ist aber wirklich einmal ein hochintelligenter 
Mensch durch äußere Verhältnisse gezwungen, Büro- 
arbeiten zu übernehmen, so wird er außer seiner 
Schönschrift noch eine Gelegenheitsschrift haben. — 

Hiermit will ich nur sagen, daß sich hohe Intelli- 
genz oder ein guter Charakter nicht in einer 
Schablonenschrift ausprägen kann; dafür aber deuten 
diese regelmäßigen Schriften auf große Sorgfalt, Ge- 
wissenhaftigkeit, Gründlichkeit bis zur Pedanterie, 
auf Genauigkeit und Regelmäßigkeit. | 

Es gibt eine Menge bürokratischer Schriften, die 
schon auf den ersten Blick den Beamtentypus 
erkennen lassen. 

Sehen wir uns als Beispiel einmal die Schrift 
Nr. 19 an. 


arne Mani it feia fir Of hithe Ue dafar 
Nr. 19. 


Schöner — im kalligraphischen Sinne — korrekter 
und ordentlicher kann wohl kaum eine sein. 

In diesen gleichmäßigen Zügen prägen sich Sorg- 
falt, Genauigkeit, peinliche Sauberkeit, Akkuratesse 
und praktische Fähigkeiten aus, — wie sie selten zu 
finden sind. Ja es wird sogar allzuviel Wert auf 
kleine Zierereien und Äußeres gelegt, wie aus den 
spiralenförmigen _ Buchstabenteilen am *,„I“ ersichtlich 
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ist. Aber — besondere Intelligenz und Geistesgaben 
wird man bei dem jungen Mann, der eine fast weib- 
liche Schreibart hat, — kaum vermuten. 

Die folgende Schrift Nr. 20 zeigt uns den be- 
kannten Typus der Kaufleute, der Büroschreiber und 
Kanzlisten. 


TRAE SA 
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Die Schrift ist sogar ziemlich schwungvoll und 
flott geschrieben. Aber diese Schwünge und Spiralen 
am „J“, die sich immer im gleichen Kreise 
drehen, wie die Kurbel einer Maschine, wie alle in 
derselben Form wiederkehrenden Schnörkeleien ähn- 
licher Schriften, Haben natürlich nicht die Bedeutung, 
wie die unwillkürlich entstehenden lebhaften Kurven 
in einer genialen und zwanglosen Künstlerschrift, die 
durch die Abbildungen Nr. 3, 5, 10, 12 u. a. reprodu- 
ziert sind, und die in allen möglichen Variationen in 
einer Schrift vorkommen können. 

In den Schablonenschriften, wie sie in den Schön- 
schreibebüros mit allen möglichen Schnörkeleien extra 
eingeübt werden, zeigt sich wohl eine gewisse Routine 
in der Federführung, doch können sich in dieser 
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auch nur die zum Beruf erforderlichen Eigenschaften 
ausprägen, wie zum Beispiel Pünktlichkeit, Ordnungs- 
sinn und Gleichmäßigkeit. — Wer z. B. diese Eigen- 
schaften nicht besitzt, wird, wenn er sich auch noch 
soviel Mühe gibt, niemals eine tadellose Schönschrift 
mit allen Häkchen und unnützem Zierat zustande 
bringen. 

Bei Beamten muß ja auch alles wie am Schnürchen 
gehen; sie müssen pünktlich zur Minute im Büro er- 
scheinen, können zur festgesetzten Zeit zu Tisch 
gehen, zur bestimmten Stunde Feierabend machen 
und ihre Lieblingsgewohnheiten pflegen, also ist es 
erklärlich, daß auch ihre Federzüge sich in ganz be- 
stimmten Formen bewegen und nicht über ein be- 
stimmtes Ziel hinausschießen, es sei denn, daß einer 
einmal ganz besonders in Aufregung gerät oder durch 
irgend eine äußere Einwirkung oder seelische Er- 
schütterung aus der Ruhe, aus der Bequemlichkeit 
oder aus dem gewohnten Geleise gebracht wird. 


Pafen, AA 
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Nr. 21. 


Herren, die so sehr korrekt und regelmäßig 
schreiben, wie der Besitzer der Schriftzüge Nr. 21, 
eignen sich auch vorwiegend für eine Beschäftigung, 
wo sie sich wenig von der Stelle zu bewegen brauchen, 
— also zumeist ruhig auf ihrem Schemel sitzen bleiben 
und ihr Tagespensum abarbeiten können. 
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Nr. 22. 


Auch die Schriften Nr. 22 und 23 gehören Büro- 
beamten an, die an Bildung den üblichen Durchschnitt 
nicht überragen, wenn sie sich auch etwas zwang- 
loser geben. Während der Urheber von Nr. 21 be: 
sonders viel Sorgfalt, Pünktlichkeit und Pflichttreue 
besitzt und im Wesen ziemlich spießbürgerlich ist, 
trägt der Schreiber von Nr. 22 in Gesellschaft eine 
liebenswürdige Miene zur Schau und fühlt sich leicht 
gekränkt und zurückgesetzt, wenn er nicht genügend 
anerkannt und beachtet wird; denn er besitzt viel 
Eigenliebe und ein leicht verletzbares Ehrgefühl. 


V gue AG? Fa fr Jory 
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Nr. 23. 

Der Schreiber von Nr. 23 ist in seinen Biiro- 
arbeiten weniger gründlich. Er wird mehr an einer 
oberflächlichen Sachbehandlung Genüge finden und 
handelt mehr rasch und impulsiv. Er ist also weniger 
zuverlässig und gewissenhaft, als die Schreiber der 
Proben Nr. 19 bis 22, dafür aber vielseitiger und ge- 
wandter, wo es rasch zu handeln gilt. Er besitzt 
mehr Initiative, als die anderen. — 

Die Schönschreiber mögen also gute Beamte, 
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eifrige Buchhalter, fixe Korrespondenten, Kanzlisten 
und Kopisten sein, niemals aber selbständige Denker 
oder große Geisteshelden. 

Wie sie sich in ihrer Schreibart danach richten, 
die kalligraphischen Formen genau zu beachten, so 
werden sie auch in ihrem ganzen Tun und Handeln 
die Vorschriften anderer befolgen und lieber auf ihre 
Devise die Worte: „Ich diene,“ als „ich will der 
Herr sein“ schreiben. 

So sehr es daher in Ordnung ist, in groBen Be- 
trieben Angestellte und Unterbeamte mit Schablonen- 
schriften zu bevorzugen, so verfehlt ist es, wenn 
auch in anderen Berufsarten, wo selbständiges 
Denken erforderlich ist, — „Herren mit schöner 
Handschrift'* gesucht und berücksichtigt werden. Das 
kann zu den größten Enttäuschungen führen. 

Nehmen wir zum Beispiel an, der Direktor oder 
Geschäftsleiter irgend eines großen Betriebes will 
einen repräsentablen Herrn, der fest und selbstbewußt 
nach außen aufzutreten vermag, als Reisenden enga- 
gieren und läßt sich nun auch von der am zierlich- 
sten geschriebenen Offerte bestechen, — dann wird 
er den größten Fehlgriff tun. 

Ein Mensch, der bürokratisch schreibt, kann doch 
unmöglich ein weltgewandter, geschäftstüchtiger Ver- 
treter einer großen Firma sein, der bald hier, bald 
dort immer neue Verbindungen anzuknüpfen hat und 
dabei möglichst nobel, elegant — oder gar raffiniert 
auftreten muß, um Erfolg zu erzielen. Für solche 
Posten, bei denen es nach außen zu repräsentieren 
gilt, kommen mehr die Herren mit großen, flotten, 
möglichst nach allen Seiten ausgedehnten Schrift- 
zügen in Betracht, wie zum Beispiel die Schreiber 
der folgenden Proben Nr. 24 bis 27. 
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So läßt zum Beispiel diese große, geschäftsmäßige 
und dabei auch korrekte Schrift auf einen flotten, 
energischen, großzügigen und tatkräftigen Charakter 
schließen, der viel Gewandtheit und Sicherheit im 
Auftreten besitzt. 

Die Ausdehnung der Buchstaben oberhalb wie 
unterhalb der Zeile deutet auf Vielseitigkeit, auf 
Wirklichkeitssinn, auf praktische Leistungsfähigkeit 
und Wertschätzung der eignen Vorzüge, sowie auf 
Umsicht und fachmännische Interessen. 

Der schöne Gesamteindruck der Schrift wird 
allerdings durch die zurückgebogenen Wortendungen 
etwas gestört, weil das, — wie schon auf Seite 6 
erwähnt, — charakteristische Züge der egoistischen 
Menschen sind, die fortwährend nur auf ihren eignen 
Nutzen bedacht sind. „Verdienen“ wird bei ihnen 
sehr groß geschrieben. Hier mag in Anbetracht der 
geschäftlichen Züge gelten, daß der Herr vielseitige 
Bestrebungen auf kaufmännischem Gebiet zu ver- 
treten hat, die kluge Berechnung, Kalkulationsfähig- 
keit, Überredungskunst und Anpreisungstalent zur 
Hauptbedingung machen. Jedenfalls wird der Herr 
ein vorzüglicher Kaufmann sein. 

Ebensoviel Routine und Geschäftskundigkeit zeigt 
sich auch in den beiden folgenden Schriftzügen, die 
von ein und demselben Herrn stammen. Aus diesen 








Nr. 25. 


Schriftproben läßt sich recht deutlich erkennen, daß in 
beiden, trotzdem die eine in deutscher, die andere 
in spanischer Sprache geschrieben ist, die gleichen 


A ago p Hat ans 
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Nr. 26. 


Charakterzüge durch die Lebhaftigkeit der schrägen 
Schrift und durch die breiten Schleifen der Buch- 
staben g, h, z etc. hervortreten, die besonders auf 
Umsicht, Gewandtheit und praktischen Sinn weisen. 
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Die Schrift Nr. 27 entstammt der Hand eines 
amerikanischen Lithographen, des Besitzers einer 
Kunstanstalt, bei dem neben Geschäftsgewandtheit 
und Umsicht schon mehr die geistigen Interessen 
und Noblesse in den Vordergrund treten. 

Und in der folgenden Schrift eines Redners mit 
großer Gewandtheit und Sicherheit treten schon mehr 


VL Cen Late Ay 
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künstlerisch-literarische Interessen hervor, in Ver- 
bindung mit großer Menschenkenntnis und Klarheit 
im Denken und Urteilen. 

Aus diesen wenigen Beispielen ist schon er- 
sichtlich, wieviel Variationen von Schriftbildern vor- 
kommen, nach denen man entweder auf Bürokratis- 
mus und Mangel an Eigenart oder auf Weltgewandt- 
heit, Intelligenz und vielseitige Interessen schließen 
kann und daß die letzteren Eigenschaften nichts mit 
der sogenannten Schönschrift zu tun haben, sondern 
gerade in den von der Schablone losgelösten 
Formen zum Ausdruck kommen. 

So ist zum Beispiel der intelligenteste und geistig 
bedeutendste Mensch von den Schreibern der letzten 
Briefausschnitte der Urheber der eigenartigen klaren 
Schrift mit den typographischen Anfangsbuchstaben 
und den hochgesetzten Querstrichen (Nr. 28), die 
auch auf Despotismus und geistige Autorität schließen 
lassen. 
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Wie ich aus Erfahrung weiß, haben sich früher 
sogar bekannte Zeitungsverleger beim Engagement 
von Redakteuren zuweilen durch „schöngeschriebene“ 
Offerten irreführen lassen, bis sie eines Besseren 
belehrt wurden. 

Sie meinten, auch ein Redakteur müsse gut und 
deutlich schreiben. Wenn sie dann den Einsender 
der am besten geschriebenen Offerte angestellt hatten 
und sich tagtäglich über ihn ärgern mußten, weil er 
gar so einseitig war und keine orginellen Ideen 
äußerte, dann sagten sie skeptisch: „Und der hat 
doch eine so hübsche Handschrift, — nein, an der 
Graphologie kann doch nicht viel Wahres sein!“ — 

Als ich das hörte, mußte ich lächeln und erklärte 
das Mißverständnis: Wie kann man aber auch von 
einem Menschen mit Schablonenschrift verlangen, 
daß er geistig sehr regsam und produktiv ist? — — 

Wo soll denn die schöpferische Gestaltungskraft 
herkommen, wenn das Augenmerk mehr auf die 
Bildung der Schrift, auf nebensächliche Buchstaben- 
teile und kalligraphische Schnörkel, als auf den Inhalt 
eines Schriftstückes gerichtet ist. 

Nein, Herren der Feder, Geistesarbeiter und 
Kunstkritiker haben wieder einen ganz anderen 
Schrifttypus, als Kaufleute und Bürokraten. 

Doch darauf will ich in dem Kapitel: „Herren 
der Presse im Spiegel der Handschrift“ noch näher 
eingehen. Erst möchte ich besonders die speziellen 
Zeichen der Bildung und Intelligenz erklären, und 
noch eine Reihe verschiedenartiger Schriftbilder brin- 
gen, um den Blick meiner geschätzten Leser und ver- 
ehrten Leserinnen für die Verschiedenartigkeiten der 


Schriften und graphologischen Feinheiten zu schärfen. 


* 
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In älteren wissenschaftlichen Werken tiber Hand- 
schriftendeutung, z. B. von Crépieux, Jamin, L. Meyer 
u. a. Sind bereits die Thesen aufgestellt, — daß eine 
durchweg verbundene Schrift auf starke logische 
Denkfähigkeit und eine unverbundene auf In- 
tuition etc. — wie schon auf Seite 18 erwähnt, 
schließen läßt, aber noch nie wurde eine Reihe sol- 
cher Schriften in mannigfaltigen Variationen 
aufgestellt, sodaß sich der Laie keinen rechten Be- 
griff von diesen Schreibarten machen konnte. — 

In vorliegendem Werke wird man nun eine größere 
Auswahl solcher Schriften finden, in denen sich die 
genannten Eigenschaften des Intellekts dokumentieren. 

Wer selbst nicht intuitiv veranlagt ist, wird kaum 
wissen, wie er sich die Intuition, jenes undefinierbare 
Gefühl, das blitzartige Erfassen der Eindrücke und 
Gedanken vorstellen soll, und wer unfähig ist, lo- 
gische Schlüsse zu ziehen, kann auch nichts folge- 
richtig ausführen, und läßt die Konsequenz einer 
Handlung oft ganz außer Acht. 

Emile Zolas Schrift, Seite 31, Nr. 18, ist — wie 
bereits erwähnt — eine vorwiegend unverbundene 
Schrift, die also auf Intuition deutet. 

L. Meyer (Laura von Albertini) in Ragaz (Schweiz) 
schreibt über diese Eigenschaften als Definition fol- 
gendes: 

„Intuition heißt wörtlich Anschauung und reiht 
sich unter jene Fremdwörter, die sich nicht ausrotten 
lassen, weil sie eben mehr besagen, als in der Über- 
setzung liegt und weil die deutsche Sprache kein, 
der weiteren Bedeutung entsprechendes Wort aufzu- 
weisen hat. Man versteht unter Intuition diejenige 
Geistesanlage, kraft welcher der Mensch seine Ge- 
danken, Urteile und Begriffe durch unmittelbare, 
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blitzartige innere Anschauung bildet; der intuitive 
Mensch ist schöpferisch, neigt zum Idealismus, zur 
Theorie, zum Dogma: er urteilt und schließt mehr 
nach dem Gefühl, als nach streng logischer Über- 
legung. 

Deduktion heißt Folgerung, ein logischer Schluß, 
wobei man vom allgemeinen zum besonderen ge- 
langt, im weiteren Sinne, als Gegensatz zur Intuition, 
die Fähigkeit, durch folgerechtes Denken die Dinge 
zu erkennen und zu beurteilen. 

Der deduktive Mensch ist Logiker, Praktiker, er 
untersucht und folgert, er setzt meistens die Ideen 
der Intuition ins Praktische um." — — — 

In der folgenden Schrift Nr. 29 finden wir nun 
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Nr. 29. 


ein Gemisch von verbundenen Silben und Worten 
und von isoliert stehenden Buchstaben und Grund- 
strichen am Ende der dritten Zeile. 

Der Urheber dieser Schrift, der rühmlichst be- 
kannte Begründer des Scheffel-Museums, Herr Dr. 
Anton Breitner, besitzt also — nach dieser Mischung 
verbundener und isoliert stehender Buchstaben, 
die beiden Eigenschaften: Intuition und Deduktion 
und wird sich daher ebenso sehr durch originelle 
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Ideen und plötzliche Einfälle und Entschlüsse, als 
durch produktives Talent auszeichnen. 


Des Schreiber dieser durchweg verbundenen und 
dabei so eigenartig gestalteten Schrift mit der Schluß- 
kurve an dem Worte „Gruß“ ist ebenfalls ein hoch- 
bedeutender Mann, der bekannte Direktor der Ham- 
burger Kunsthalle, dessen geistige Interessen 
hervorragend entwickelt sind, wie aus der Buch- 
stabenausdehnung oberhalb der Zeile und aus den 
hochfliegenden i-Punkten hervorgeht. 

Nach dieser, — von der Schablone völlig losge- 
lösten — verbundenen und großzügigen Schrift ist 
er ein hochgenialer geistreicher Mann, der bereits 
gegebene Ideen praktisch gut zu verwerten vermag. 


Mul ls, Per A by), Cas 
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Nr. 31. 
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Nr. 31 jist wieder eine mehr unterbrochene, als 
zusammenhängende Schrift, die auf eigenartige, 
schépferische Gedanken und auf ein instinktiv 
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richtiges Urteil über alles schließen läßt, — und die 
nächste verbundene Schrift zeigt uns wiederum die 


Vel, chpal Aei Vitae Leoke. Me: 
Nr. 32. 
starke logische Denkfähigkeit, Kombinationsgabe und 
das Ausführungsvermögen aller Pläne und Ideen. 

Nr. 32 entstammt einem Briefe des Herrn Dr. 
med. Oberdörffer, dem man ein vorzügliches, schrift- 
stellerisches Talent als Vertreter der Mazdaznan-Be- 
strebungen und einer ethischen Kultur und Höherent- 
wickelung nachrühmen kann. 

Diese Zeichen für Intuition und Deduktion 
sind übrigens bereits von Michon entdeckt worden, 
und L. Meyer schrieb darüber noch: 

„Man braucht bloß die Geschichte der Erfindungen 
zu durchgehen, um die Wechselwirkung und das 
Verhältnis zwischen intuitiven und deduktiven Köpfen 
zu erkennen: fast ohne Ausnahme sind die Gedanken 
und Intentionen aller großen Erfindungen schon vor 
dem eigentlichen Erfinder dagewesen: aber diese erst 
haben sie verwirklicht. Daher zeigen auch diejenigen 
Menschen, die wir gewöhnlich für die „Erfinder“ 
einer Idee halten, die aber meistens nur die aus- 
führenden Köpfe sind, welche bereits gegebene Ideen 
praktisch verwerten können, naturgemäß und folge- 
richtig ganz vorwiegend verbundene Schrift. Aber 
auch wo die Idee noch nicht gegeben war, finden 
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wir in Erfinderschriften meist sehr starke Verbindungen 
aus dem einfachen Grunde, weil viel Erfinder gar 
nicht intuitiv, sondern logisch entwickelnd, kombi- 
nierend, praktisch versuchend vorgehen und nicht 
bloß theoretisch.“ 

L. Meyer führt allerdings weiter aus, daß man 
nicht glauben darf, immer aus intuitiver Schrift 
ein Genie zu erkennen oder aus deduktiver ver- 
bundener Schrift organisatorisches Talent u. dergl. m. 
L. Meyer (Laura v. Albertini) formuliert ihre persön- 
lichen Erfahrungen folgendermaßen: 

„Wer intuitive Schrift zeigt, ist ein mehr theo- 
retischer als praktischer Kopf, ist mehr ein Träumer 
als ein Handelnder (aber gerade den letzten Satz 
habe ich nicht in allen Fällen bestätigt gefunden; 
wenn bei intuitiver Schrift zugleich das Zeichen der 
Energie und Tatkraft sich zeigt, so haben wir viel- 
mehr den Doktrinär, der seinen Ansichten auch im 
Leben Geltung zu verschaffen sucht; man weiß ja, 
daß gerade Doktrinäre oft von der größten Tatkraft 
und Beharrlichkeit sind). Im allgemeinen deutet 
ausgesprochen intuitive — also nur aus isoliert 
stehenden Buchstaben — gebildete Schrift auf 
beschränktes logisches Vermögen, und ich hege von 
vornherein gegen den Besitzer einer solchen ein 
gewisses Mißtrauen, weil ich den Begriff oder, 
richtiger gesagt, das Gefühl damit verbinde, etwas 
Abnormes vor mir zu haben. Deduktive Schrift da- 
gegen erweckt mir die Vorstellung eines logisch 
denkenden, geordneten Menschen. Doch habe ich 
die Beobachtung gemacht, daß die Besitzer hoch- 
gradig deduktiver Handschrift, in der z. B. drei oder 
gar vier und fünf Wörter miteinander verbunden 
sind, zu Einseitigkeit neigen und mit einer Hart- 
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näckigkeit an ihrer Ansicht hängen, die sich mit 
derjenigen des Doktrinärs berührt; dabei liegt frei- 
lich in der Regel der Unterschied vor, daß der 
deduktive Kopf eine richtige, wenn auch von 
Übertreibungen nicht freie Ansicht hat, während 
der Doktrinär an einer falschen Theorie hängt.“ 


Nr. 33. 


Eine Schrift, in der sogar die meisten Wörter 
unter sich verbunden sind, was seltener vorkommt, 
kam mir während der Niederschrift des Werkes ge- 
rade gelegen, um sie als Beispiel. aufzustellen. Sie 
deutet also auf ein hartnäckiges Festhalten an ein- 
mal gefaßten Ideen und Plänen, doch auch auf einen 
erfinderischen Geist und auf Ausführungsver- 


mögen. 
Sehr selten und zwar nur in den Schriften hoch- 
intelligenter Menschen findet man — nach meinen 


Beobachtungen, das Hinüberziehen einzelner 
u-Bogen oder i-Punkte und anderer Zeichen 
zum nächsten Buchstaben, — teils in unverbundenen, 
teils in verbundenen Schriften, wie hier. 

Das u-Zeichen wird hier im kleinen Schwung 


mit dem „r“ zusammengezogen, — bildet dadurch 
4* 
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Nr. 34. 


eine der kleinen, unter der Abbildung Nr. 4 be- 
schriebenen Kettenkurven für Humor und Witz, wenn 
auch zusammengeflossen und dadurch nicht so klar. 
Und der i-Punkt verbindet sich mit dem kleinen 1, 
wodurch wieder zwei kleine Kurven entstehen. 

Auch in den folgenden — in einem „unbegreif- 
lichen Zustand“ der Erregbarkeit und Nervosität ge- 
schriebenen zwei Worten — tritt durch die Art der 
Buchstabenverbindung der Beweis für die Tendenz 
des Schreibers zur Abkürzung des Schreibweges 
hervor und zwar durch das Heriiberziehen des 
„u-Bogens“ und „i-Punktes“ nicht nur zum nächsten, 
sondern sogar zum fernerliegenden Buchstaben, z. B. 
in der ersten Silbe der schwungvolle u-Bogen bis 
zum b hinübergleitend. 


yn btod pes bithin futta 
Nr. 35. 


(Es ist nämlich nicht gleichgültig, ob ein u-Haken 
oder ein i-Punkt mit dem zugehörigen oder mit dem 
folgenden Buchstaben zusammengezogen ist. Im 
ersteren Falle wird Zunächstliegendes verbunden, 
wodurch sich das einfache logische Denken dokumen- 
tiert. Im zweiten Falle kommt etwas Neues hinzu, 
nämlich irgend eine plötzliche geniale Idee, die 
Inspiration, die hier ganz besonders stark vertreten 
ist.) Der Schreiber sieht bereits fernliegende Mög- 
lichkeiten einer Verbindung; er läßt daher den End- 





55 


strich des eben geschriebenen Buchstaben fort, setzt 
ab, und, indem er zum ,,u-Bogen‘ wieder ansetzt, 
verbindet er diesen mit dem zweitfolgenden Buch- 
staben. In dieser Schrift sind also auch Intuition 
und Deduktion gleichzeitig vertreten. Die Urteile 
und Begriffe werden durch unmittelbare, blitzartige 
innere Anschauung gebildet, und es ist auch die 
Fähigkeit vorhanden, eine Sache weiter auszuspinnen, 
logische Schlüsse zu ziehen und schöpferischen Ge- 
danken eine praktisch verwertbare Gestalt zu geben. 
Dabei ist an sich noch garnicht abzusehen, wie weit 
der „Blick“ des Schreibers vorauszuschauen fähig 
ist, weil es in der Handschrift ganz wenig Formen 
gibt, wo er sich als ein noch weiter reichender er- 
weisen könnte. 

Solche eigenartige Verbindungen der speziellen 
Zeichen in einer Schrift deuten stets auf eine her- 
vorragende Persönlichkeit mit hohen intellektuellen 
Eigenschaften. 

In der Schrift eines geistig unbedeutenden oder 
ungebildeten Menschen wird man derartige Zusammen- 
ziehungen niemals finden. 

Doch nicht nur in solchen kleinen speziellen Zügen 
treten die geistigen, zur Verstandesbildung gehörenden 
Eigenschaften zutage, sondern auch durch die Aus- 
dehnung, den Schwung und besonders auffallende 
Umgestaltungen einzelner Buchstaben. 

Schon wenn die Schrift nicht mehr scharfkantig 
oder eckig verbunden, nur ein wenig an der Linien- 
basis gerundet oder oben gewölbt ist, kann man 
sie als losgelöst von der Schablone betrachten. 

Eine nur mäßig gerundete Schrift, die aber nicht 
mehr als korrekt „schulmäßig‘“ angesehen werden 
kann, ist Nr. 36. Sie zeichnet sich besonders — da 
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sie frei von allen unntitzen Schnörkeleien ist — durch 
gediegene Einfachheit aus. 


Nr. 36. 


Anfangs- und Endstriche sind meistens als über- 
flüssig weggelassen. Der Schreiber faßt also, ohne 
sich mit Nebensächlichkeiten aufzuhalten, stets den 
Kern der Dinge ins Auge und besitzt eine vorzügliche 
logische Gedankenverbindung; denn die Wörter sind 
in einem Zuge geschrieben, einfach und schlicht. 
Der Schreiber ist kein Phrasendrechsler, niemals um- 
standlich oder weitschweifend; er ist der Typus 
echter Männlichkeit, in dessen Wesen sich Kraft und 
Güte, Aufrichtigkeit und edle Denkungsart harmonisch 
vereinigen. 

Die folgende, noch mehr und zwar durchweg 
girlandenférmige Schrift, Nr. 37, deutet auf einen 
ebenso geistvollen als gütigen und wohlwollenden 
Charakter mit friedlicher patriarchalischer Gesinnung, 
mit großer Sanftmut und Geduld. 
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Nr. 37. 


In der durchweg arkadenförmigen Schrift Nr. 38 
mit den großen Bogen am Wortanfang zeigt sich 
dagegen mehr gesellschaftliche Gewandtheit als Ge- 
miitstiefe. Die Schrift deutet ebenfalls auf einen 





aiuti 


55 


hochintelligenten Charakter, der — wie die eigen- 
artig geschlungenen Buchstaben ,,h“ verraten — auch 
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Nr. 38. 






viel Humor und Witz, sowie originelle Ideen und 
geniale Einfälle hat. In Bezug auf die übrigen Eigen- 
schaften, die sich noch in: der Schrift dieses Herrn 
widerspiegeln, habe ich in meinen graphologischen 
Charakterstudien: „Wie die Männer in der Liebe 
sind“, — bereits gesagt, daß der Herr ein Frauen- 
kenner und liebenswürdiger Schwerenöter ist, 
der stets sehr diplomatisch handelt, — sodaß sich 
ein weiteres Eingehen auf diese hochoriginelle Schrift 
hier erübrigt. Auch in ebenmäßigen, hübsch ge- 
bildeten Schriften kann sich natürlich Sinn für höheres 
Streben und Intelligenz widerspiegeln, wenn die 
Ausdehnung der Buchstaben oberhalb der Zeile im 
Verhältnis zu den Minuskeln sehr groß ist. 

So zeigt sich z. B. in der klaren, harmonischen, 
gut lesbaren Schrift Nr. 39 das große „H“ im Ver- 
hältnis zu den anderen Buchstaben in seinen oberen 
Teilen viel größer und breiter als die untere Schlinge; 
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Nr. 39. 


auch das „I“ ist oben stärker entwickelt als am Fuße 
des Buchstaben, den die Kalligraphisten so gern durch 
Spiralen verzieren. (Man vergleiche das einfache „I“ 
mit den verschnörkelten in den Abbildungen Nr. 19 
und 20.) 

Die obige ist die Schrift eines jungen Bürobe- 
amten, der sich besonders durch Rechtschaffenheit, 
Sorgfalt und Pflichttreue in seinem Beruf auszeichnet, 
ohne dabei in Pedanterie zu verfallen, wie die 
Schreiber verschnörkelter Buchstaben. 

In seinen Mußestunden beschäftigt er sich gern 
mit wissenschaftlichen Forschungen und mit solchen 
Arbeiten, die seinem idealen Streben und seiner 
geistigen Höherentwickelung dienen. Der ganze 
Schrifttypus offenbart viel Neigung zu einem hoch- 
moralischen Lebenswandel und allgemeiner Menschen- 
liebe. 

Auch in dem folgenden Schriftbild prägt sich — 
wie ich bereits in meinem ,Praktischen Lehrbuch“ 
auf Seite 80 betonte, besonders durch die Lebhaftig- 
keit der Schrift — das rege Interesse für geistiges 
Streben und ein großer Tätigkeitsdrang aus, hier 
jedoch mehr in Verbindung mit dem Drang nach 
Unabhängigkeit und Freiheit. Während der Schreiber 
der regelmäßigen Schrift Nr. 39, trotz seiner höheren 
Interessen sich den Wünschen und Vorschriften 
anderer unterordnen kann und redlich seine Pflicht 
erfüllt, sind dem Schreiber Nr. 40 alle Fesseln und 


Schranken unangenehm, sodaß er nur widerwillig 
unter der Bevormundung oder Aufsicht anderer arbei- 
tet und gewaltsam seine revolutionären Ideen unter- 
drückt. Darin zeigt sich eben der Unterschied im 
Wesen der Schreiber korrekter und von der Scha- 
blone losgelöster Schriften. Die ersteren können 
sich vorzüglich an eine regelmäßige Berufstätigkeit, 
arı Zeit und Stunde gewöhnen, während die andern 
mehr nach Lust und Stimmung arbeiten und 
schaffen. 

Ein reger Stimmungswechsel und hohe Intelligenz 
zeigt sich auch in der rasch hingeworfenen Schrift Nr.41, 
die auch gar keine nebensächlichen Züge oder un- 
nützen Schnörkel enthält, doch sehr hochfliegende 
i-Punkte und einen über dem Buchstaben schweben- 
den Querstrich. Letzterer deutet — wie schon bei 
dem Schriftbild Nr. 28 erwähnt — auf geistige Auto- 
ritát und auf etwas Despotismus. Eine wesentlich 
schwungvollere und in freudigerer Stimmung ge- 
schriebene Briefstelle dieser Persönlichkeit wird man 
im letzten Teil des Buches unter den „Schriften 


58 


Te. SED: Bal 
CYL SG J fie 
tr. Ye? den A A 


AH, 
AI nh ARGI 


A 


Nr. 41. Mi 


deutscher Dichter und Prosaisten“ wiederfinden. 
Nr. 41 ist nämlich eine zwanglose Postkartenschrift 
des beliebten Dichters und Romanschriftstellers Paul 
Keller. 

In dieser Schriftprobe Nr. 41 kommt mehr die 
Schnelligkeit und Gewandtheit seiner Auffassungs- 
gabe zum Ausdruck. Seine Worte kommen leicht 
und fließend, sind geistreich und oft voller Witz und 
Humor. Er hat auch ein vortreffliches Gedächtnis 
und zeichnet sich durch lebhafte Unterhaltungsgabe 
aus, dabei immer Erinnerungen parat habend. 

Die folgenden zwei Schriften spiegeln auch große 
Biegsamkeit des Geistes, ja sogar Schlauheit, Finesse 
und Undurchdringlichkeit wieder. 

Nr. 42 deutet auf feinsinnige Beobachtungsgabe, 
aber auch auf viel Nervosität und innere Unruhe, auf 
zeitweise Grübelei und Sentimentalitát. Nr. 45 mit 
den lebhaften Bogen deutet schon mehr auf glänzen- 
des Rednertalent und auf aalglatte Geschmeidigkeit. 
Der Schreiber, ein sehr kluger Rechtsanwalt, versucht 
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besonders durch Liebenswürdigkeit und List das, 
was er wissen will, zu erfahren und führt alles mit 
großer Geschicklichkeit und Diplomatie gut zu Ende. 
Er bleibt mit seiner hervorragenden Intelligenz und 
Geistesgewandtheit immer „Herr der Situation“. — 

Die nächste Schrift Nr. 44, die, so klein sie auch 
ist, genau betrachtet manche eigenartigen Formen 
zeigt, sogar ganz hübsche kleine Kettenzüge und 
Kurven, deutet vor allem, — da sie sehr zierlich und 
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feingebildet ist — auf einen vorziiglichen Kritiker 
mit scharfblickender Beobachtungsgabe und Kombi- 
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nationsvermögen. Der Herr ist ein rechtschaffener, 
feinsinniger und ehrenvoller Charakter mit einfachem 
und gediegenem Geschmack und reeller Denkungsart. 
In dieser Schrift sind neben den Eigenschaften des 
Intellekts auch praktische Fähigkeiten durch die 
breiten Schleifenziige am „h“ ausgeprägt. Schon der 
ganze Schriftduktus deutet allein auf Sparsamkeit 
und klugen Einteilungssinn. — 
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Die kleine Schrift Nr. 45 mit den ungleich hohen 
Minuskeln zeigt in ihrer Einfachheit den Typus eines 
stillen Gelehrten, der seine Befriedigung im geistigen 
Schaffen und Denken hat, der in stiller Beschaulich- 
keit und durch innere Einkehr seinen Seelenfrieden 
sucht, jedoch noch nicht zur vollkommenen Ruhe 
und Harmonie gelangt zu sein scheint. Er besitzt 
auch viel Kritiksinn, der besonders aus den scharf 
zugespitzten Endstrichen ersichtlich ist. 

Durch die nächsten Beispiele, die wieder eine 
Gruppe für sich bilden, möchte ich zeigen, wie sich 
Phantasie und ein weiter Gesichtskreis und Nüchtern- 
heit und Einseitigkeit in der Handschrift zeigen. Die 
rundlichen Schriften Nr. 46 und 48, deren Buchstaben 
sich gewissermaßen ausweiten — es brauchen nicht 
immer gleich große Schwünge zu sein — gehören 
den phantasievollen und romantischen Naturen an, 
die sehr vielseitig und leicht allen Neuerungen und 
eigenartigen Bestrebungen zugänglich sind, die sich 
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bald für dies, bald für jenes interessieren und viel- 
leicht auch danach streben, auf irgend eine Art, 
etwas „von sich reden zu machen“. — 

Doch sind sie vielleicht gerade infolge ihrer Viel- 
seitigkeit und romantischen Lebensanschauung nicht 
immer und in allen Punkten konsequent. Ihre Phan- 
tasie leitet sie oft auf irrige Wege. Sind die ideal 
veranlagten und zur Illusion geneigten Menschen mit 
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anderen, die sie nicht verstehen, vereint, dann stellen 
sie es sich ,himmlisch'* vor, einsam und unabhängig 
zu sein und preisen die Freiheit in allen Tönen; sind 
sie aber frei und ungebunden, sodaß sie ihrer Indi- 
vidualität entsprechend leben könnten, dann kommt 
ihnen doch die heißersehnte Freiheit recht trübe und 
öde vor, und sie sagen sich: ‚es ist doch nicht gut, 
daß der Mensch allein sei“ — und haben nichts 
Eiligeres zu tun, als sich wieder neue Fesseln zu 
schmieden. So handelte auch der Verfasser dieses 
Spruches: „Glück ist frei zu sein, sich selbst ein 
Lebensgesetz schaffen und dasselbe leben zu dürfen.“ 

Ein Mensch mit so lebhafter Phantasie macht sich 
also immer die schönsten Illusionen von dem, was 
er nicht hat, und kann nicht oft genug enttäuscht 
werden, bis er zur Einsicht und vollständigen Er- 
ntichterung kommt. 

Trotz aller Fehlschläge wird er aber doch nicht 
seinen goldenen Humor verlieren und sich sehr gut 
mit allem abfinden. — 

Der Mensch dagegen mit der nüchternen Schrift, 
mit den armseligen, verkümmerten Buchstaben, denen 
jede Rundung oder schöne Form fehlt, nimmt das 
Dasein oft allzu tragisch. Er ist meistens verdrießlich 
und mürrisch gestimmt, ein stumpfsinniger Philister, 
der still vor sich hinbrütet und andere mit arg- 
wöhnischen Blicken betrachtet. Es mangelt diesem 
Menschen an Hoffnungsfreudigkeit und an der Fähig- 
keit, sich irgend einer schönen Illusion hinzugeben 
und das Beste vom Leben zu erwarten. Er ist 
immer skeptisch und unzufrieden, nicht fähig, die 
höchsten Freuden harmlos zu genießen. Ich habe 
diesen Mann in einem früheren Werke bereits als 
Duckmäuser geschildert und stelle diese Probe 
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des Kontrastes wegen hier auf. Ein auffallendes 
Zeichen von Mißtrauen und Vorsicht sind hier auch 
die tief gesetzten i-Punkte in der kriechenden, 
schwunglosen Schrift. 

Die nächste Probe mit den kurvenreichen, aus- 
gedehnten Anfangsbuchstaben dagegen erinnert im 
Gesamteindruck wieder an das Schriftbild Nr. 45. 

Sie deutet ebenfalls auf einen romantisch ver- 
anlagten, geistig regsamen Charakter mit weitem 
Gesichtskreis, mit lebhafter Phantasie und Einbil- 
dungskraft. Der Schreiber ist also auch sehr leicht 
begeistert und entflammt. Aber auch diese Schrift 
enthält mancherlei Widersprüche, die gegenseitig ab- 
gewogen werden müssen. 

Der ziemlich kräftige Druck der Schrift verrät, 
daß der Herr ein leidenschaftliches Temperament, 
starke Empfindung und Genußfreudigkeit besitzt, aber 
— die steile Lage der Buchstaben offenbart auch 
gleichzeitig ein großes Streben nach strenger Selbst- 
disziplin, nach Mäßigung und Beherrschung in jeder 
Beziehung. 

Der Urheber dieser Schrift ist sich also auch 
seiner Schwäche, sich gar zu großen Illusionen hin- 
zugeben, bewußt und kommt zeitweise zur Besinnung 
und Einsicht, daß es richtiger ist, Maß und Ziel zu halten. 
So wird der Herr oft gewaltsam seine Gefiihle unter- 
drücken, sich nach außen aus Rücksicht auf andere 
oder aus sonstigen Gründen einen gewissen Zwang 
anlegen und sich manchmal direkt verstellen. Man 
wird nicht recht klug aus ihm, denn neben feinem 
ästhetischem Gefühl, Takt und Iyrischem Empfinden 
— besitzt der Herr viel Neigung zu Heuchelei und 
Verschlossenheit. Er kann freundlich und liebens- 
würdig sein, aber auch sehr kühl abweisend und 
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schroff. Sein Verstand wird — trotz der vorhandenen 
lebhaften Phantasie — am Ende doch stets über 


sein Gefühl dominieren. Die schwungvollen Kurven 
der Anfangsbuchstaben deuten auch auf Iyrisches 
Talent, durch das seine Träumereien und phantastischen 
Ideen zur Auslösung kommen. 

Die nächste Schriftprobe Nr. 49 bildet nun den 
schärfsten Kontrast zu den Schriften der Idealisten, 
Träumer und Phantasten. Der Schreiber gehört zu 
denen, die eine Sache, für die sie Interesse haben, 
genau prüfen und abwägen, die alles streng sachlich 
beurteilen, jedoch über das, was Ihnen nicht sofort 
einleuchtet, einfach den Kopf schütteln und mit 
skeptischem Lächeln sagen: 

„Was man nicht beweisen kann, 
Das seh’ ich als utopisch an.“ 

Die Menschen mit so nüchterner Schrift neigen 
allerdings auch zur Einseitigkeit, beherrschen aber 
wenigstens das eine Gebiet, sei es Politik oder 
etwas anderes, für das sie sich interessieren, voll- 
kommen. Ihre Zweifelsucht über Dinge, die ent- 
schieden vorhanden, doch noch nicht sichtbar oder 
genügend erforscht sind, ist allerdings so stark aus- 


geprägt, daß auf diese Skeptiker die schönen Worte 
von Goethe passen: 


Wenn Ihr’s nicht fühlt, Ihr werdet’s nie erjagen!” 


Ganz außergewöhnlich kurvenreich, großzügig und 
eigenartig ist die Schrift Nr. 50. In diesen, im grapho- 
logischen Sinne wunderbaren Buchstabenformen offen- 
bart sich ein unerschöpflicher Gedankenreichtum, 
eine lebhafte Phantasie, Unabhängigkeitsbedürfnis und 
eine große Freiheitsliebe. Der Urheber dieser genialen 
Schrift, der Direktor eines großen Unternehmens, 
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Nr. 50. 


Professor und Dr. phil. (der Name soll nicht genannt 
werden), ist eine hervorragende Persönlichkeit mit 
großen Ideen, mit künstlerischer Gestaltungskraft und 
organisatorischem Talent. In seinen Anschauungen 
ist er hochmodern und eigenartig, fabelhaft klug und 
sehr produktiv. 
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In der Schrift Nr. 51, die wieder ganz schwunglos 
ist, jedoch nicht so klein und niichtern wie die 
Schriften Nr. 47 und 49, kommt durch die schroffen 
Züge und Kanten mehr Geistesschärfe, bitterer Hohn 
und beißender Spott zum Ausdruck. Da die Schrift 
aber sehr schräg ist und ein Gemisch von ver- 

5 


ME MA m. — 


66 


bundenen und unverbundenen Buchstaben zeigt, so 
ist auch ein starkes Gefühl und impulsives Empfinden, 
eine lebhafte Auffassungsgabe, Intuition, Idealismus 
und Geistesgewandtheit in dem Charakter ausgeprägt. 

Es ist die Schrift des Verfassers der bekannten 
Spottschrift: „Die Reaktion in der inneren Verwaltung 
Preußens“, namens Schücking, der ein Freund Luthers, 
Melanchthons und Agrikolas hätte gewesen sein können, 
wenn er damals gelebt hätte. — Heute hat er nur 
wenig Freunde. — Der Inhalt der Schriftprobe: 
„Geist ist spielende Bosheit“ deckt sich mit der 
Charakteristik des Schreibers, da er, wie gesagt, 
ebenso geistreich, witzig, genial, wie sarkastisch und 
spottlustig ist und — wie die zerrissenen, dornigen 
Züge verraten — mit scharfem, zersetzendem Verstand 
und ätzender Satire schonungslos unhaltbare und üble 
Zustände aufdeckt. 

In der nächsten Schrift, die im Gegensatz zu den 
abgehackten, scharfen Zügen sehr gespreizt und ge- 
künstelt ist, zeigt sich mehr Schauspielerei und Pose, 
große Eitelkeit und Selbstbespiegelung. 

Der Schreiber geht ganz auf in Äußerlichkeiten 
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und besitzt viel Effekthascherei. Er möchte immer 
anerkannt und bewundert sein und möglichst viel 
Aufsehen erregen, doch mangelt es ihm auch nicht 
an gemütlicher Elastizität. Besonders auffallend sind 
die großen aufgeblähten Schleifenzüge und die zu- 
sammengesetzten Buchstaben, z. B. das große A mit 
dem unten angesetzten Querstrich, woraus viel Nach- 
ahmungstalent zu schließen ist. 

Man wird diesen Schrifttypus häufig bei inter- 
essanten Bühnenkünstlern finden, — natürlich mit 
individuellen Abweichungen, sowie bei denen, die 
gewohnt sind, im Leben viel Komödie zu spielen, 
die sich anders geben, als sie sind, um ihr wahres 
Gesicht zu verbergen. 

Nun will ich nach der Erklärung der speziellen 
Zeichen des Intellekts, der Phantasie und nüchternen 
Denkungsart, der Logik, Intuition, Deduktion, Kombi- 
nationsgabe, Begeisterung und Satire etc. auch einige 
Frauenschriften aufstellen, in denen sich ebenfalls 
vielseitige Bildung und hohe Intelligenz wieder- 
spiegelt, doch beschränke ich mich auf die Angabe 
der Haupteigenschaften in Bezug auf das vorliegende 
Thema, da einige der Urheberinnen dieser Schriftzüge 
in meinen graphologischen Charakterstudien: ‚Wie 
die Frauen in der Liebe sind“, und andere in meinem 
„praktischen Lehrbuch der Graphologie und Charakter- 
beurteilung‘“ bereits ausführlich geschildert sind. 

In der gediegenen, schmucklosen, gut lesbaren 
und zarten Schrift Nr. 55 offenbart sich neben Sorg- 
falt, Fleiß, Gewissenhaftigkeit, Sparsamkeit und Sinn 
für eine geordnete Häuslichkeit, auch viel geistige 
Regsamkeit, Klarheit des Denkens und ein hoher 
Gedankenflug. 

Die kräftige Steilschrift Nr. 54 ist besonders 
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charakteristisch für Pflichttreue, Erwerbsliebe, mate- 
rielle Interessen und Gründlichkeit im Beruf. Diese 
Schrift könnte ebensogut ein rechtschaffener, ernster 
und an regelmäßige Tätigkeit gewöhnter Beamter 
geschrieben haben. 
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Die feine, lebhafte, schwungvolle Schrift Nr. 55 
bekundet hohe Begeisterungsfähigkeit für alles Schöne 
und Edle, Idealismus und einen frohen, heiteren Sinn. 
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Die Schrift Nr. 56 dagegen, mit den linksschrägen 
Buchstaben und den fadenförmigen Silben, weist auf 
kühle Berechnung, Genauigkeit, Nüchternheit, sowie 
auf Raffiniertheit, Schlauheit und List; auch auf ge- 
legentliche Wortkargheit und ein kurzangebundenes 
Wesen. 
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Wie so ganz anders als die nach links zurück- 
gelehnte Schrift Nr. 56 fällt die umseitige flotte, 
nach rechts geneigte Schrift Nr. 57 aus. 

Einfach, schlicht und zwanglos eilen die Züge 
über das Papier, ohne jede Ziererei oder Verstellung. 
Hier ist nichts Schablone, nichts gemacht. 

Ein natürliches, zwangloses Wesen und ein ehr- 
liches Wollen und Streben, nur Gutes und Nützliches 
zu tun, sind auch die Hauptcharakterzüge der Ur- 
heberin dieser Schrift. 

Bei aller Einfachheit im Gesamtbild der Schrift 
sehen wir hier besonders im Namenszug ein paar 
wundervolle Kurven im großen R, die an eine Palette 
erinnern, die auf viel Formen- und Schönheitssinn, 
auf künstlerische Interessen, sowie auf vielseitige 
Bildung und Talente weisen. 
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Nr. 57. 


So kann sich in einer an und für sich einfachen, 
schmucklosen Frauenschrift schon durch einzelne 
ausgeweitete Buchstabenformen der Sinn für Höheres 
und Vielseitigkeit widerspiegeln. 

Besonders auffallend in dieser Schriftprobe sind 
auch einzelne lange Endstriche, z. B. am Schluß-s 
in „Nächstens“. Demnach ist die Dame eine sehr 
gütige, wohlwollende, freigebige und gastfreundliche 
Natur, die besonders bedürftigen und armen Menschen- 
kindern stets hilfsbereit und mitleidsvoll ihre Hände 


entgegenstreckt. 

Sie ist auch sehr offenherzig und — trotz mancher 
trüben Erfahrungen — noch vertrauensvoll, — aber 
nicht unklug dabei, — sondern wohl wissend, wo sie 


zu reden, wo sie zu schweigen hat, da auch einzelne 
abgebrochene Endsilben in der Schrift vorkommen. 

Den schärfsten Gegensatz zu den eben be- 
sprochenen Zügen bildet das Schriftbild Nr. 58 mit 
den steifen, eng zusammengedrängten Buchstaben, 
die gar keinen Spielraum brauchen, die auf Engherzig- 
keit, Zurückhaltung, Filzigkeit und Geiz schließen 
lassen. 








Diese Dame hat keine Lust und Freude am 
Geben, wie die Schreiberin von Nr. 57. Sie wird 
vielmehr zurückhaltend sein, Bittende und um Hilfe 
Flehende hart und schroff von ihrer Tür weisen und 
der Schrecken aller Bettler sein, die einmal bei ihr 
anklopfen. 

Sie schließt sich schwer an andere Menschen an, 
besitzt aber Festigkeit und Entschiedenheit im Auf- 
treten, doch keine Bewegungsfreiheit. Sie wird selbst 
in der fidelsten und heitersten Gesellschaft reserviert 
und zugeknöpft bleiben, da noch zuviel ,,Pensions- 
drill“ in ihr steckt. 

Wenn die Aufgabe oder Pflicht des Schenkens 
an sie herantritt, wird es sich bei ihr stets um das 
rechnende, klausulierende, lieblose Geben gegen 
Wiedergabe mit Zins und Zinseszins handeln. Die 
so engherzig Veranlagte gibt nicht aus Überfluß an 
Reichtum oder aus Herzensfreude, sondern immer 
geschäftlich, kühl und berechnend. 

Die r-Häkchen (unten) deuten an, daß der Dame 
auch ein wenig Grausamkeit eigen ist. Die ganze 
Schrift ist unschön in den Formen, unkünstlerisch, 
aber der Verstand der Schreiberin mag nicht eng 
begrenzt sein, sondern alles Nützliche und ihr Nutz- 
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bare umfassen. Besonders die materiellen Triebe 
sind hier vorherrschend. 

Eine außergewöhnlich sympathische und ange- 
nehme ist ‘die folgende Schrift Nr. 59. 
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Nr. 59.° f 

In dieser reiht sich in Girlandenform Bogen an 
Bogen, besonders in den Buchstaben n, was hier 
doppelt ins Gewicht fällt, weil es sich um lateinische 
Buchstaben handelt, die nach der Kalligraphie oben 
gewölbt sein müßten, hier aber unten gerundet sind. 

Diese Abrundungen an der Linienbasis offenbaren 
vor allem die Tiefe des Gefiihlslebens und ein 
warmes, liebevolles und mitleidsfähiges Herz, sowie 
treue Fürsorge für alle die, die ihr irgendwie nahe- 
stehen und ihr vertrauensvoll ihr Leid klagen. In 
der Schreiberin ist ein Gemisch von Ernst und Humor, 
von Güte und Energie, von einem Streben nach Klar- 
heit und Licht und vernünftiger Denkungsart. Sie 
besitzt auch sehr viel pädagogisches Talent, logische 
Folgerung und Kombinationsgabe. Einige wunder- 
schöne Kettenzüge, die sich durch Fortlassung neben- 
sächlicher Häkchen bilden, z. B. in den Buchstaben 
g, deuten auf die Großzügigkeit und tolerante Ge- 
sinnung, sowie auf die milde, abgeklärte und humor- 
volle Lebensauffassung der Schreiberin, der es auch 
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an schriftstellerischer Begabung und feinem Kunst- 
verständnis nicht mangelt. Bei aller Herzensgüte hat 
die Schreiberin auch genügend Willenskraft und 
Festigkeit, um den Stürmen des Lebens Trotz zu 
bieten, was aus den kleinen festgeknoteten t-Häkchen 
in der kräftigen Girlandenschrift ersichtlich ist. 

Im ganzen mag der Schriftduktus ein wenig an 
das Schriftbild Nr. 50 erinnern. Jedenfalls steht die 
Schreiberin in Bezug auf ihre Geistesbildung und 
noble Gesinnung, sowie in ihren Bestrebungen für 
soziale Fürsorge ihrem männlichen Kollegen nicht nach. 

Auch die nächste, ausgedehnte Schrift Nr. 60 
deutet auf eine freimütige, großangelegte und tole- 
rante Natur mit frohem, heiterem Sinn und sehr 
schwärmerischem und begeisterungsvollem Wesen. 
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Wenn die Schreiberin pekuniär gut gestellt ist, kann 
sie sogar zur Verschwenderin werden. Sie gibt gern 
und mit vollen Händen, wo sich ihr Gelegenheit 
bietet, und ist aufopferungsfähig, hingebend und hilfs- 
bereit. Sie gibt stets aus innerem Drang, ohne 
daran zu denken, ob ihr gutes Tun auch einmal 
Vergeltung findet. Sie besitzt auch ein sehr bieg- 
sames, geschmeidiges und anpassungsfähiges Naturell, 
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große Gewandtheit und Diplomatie. Ihr Wesen ist 
aber auch sehr leicht beeinflußbar, im Guten wie 
im Bösen, und es wird bei ihr sehr darauf ankommen, 
in welche Gesellschaftskreise sie gerät. Kommt sie 
mit geistig höher stehenden Menschen zusammen, 
dann kann ihre Vervollkommnungsfähigkeit und ihr 
außergewöhnlich starker Wissensdrang noch zur 
schönsten Entfaltung kommen. Einzelne unsichere 
Stellen der Buchstaben in der großzügigen Schrift, 
z. B. das kleine d — verraten, daß noch ein gewisser 
Druck auf der Schreiberin lastet, daß ihr Wollen vor- 
läufig noch größer ist, als die Kraft der Ausführung. 

Die folgende Schrift Nr. 61 mit der gewundenen 
Zeilenführung und den eigenartigen Anfangsbuch- 
staben deutet auf Klugheit, Geistesgewandtheit und 
auch auf Diplomatie. 
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Die an der Linienbasis fein gerundete und im 
übrigen auf die notwendigsten Buchstabenteile be- 
schränkte Schrift Nr. 62 deutet nicht nur auf große 
Herzensgüte, sondern auch auf Geistesschärfe, Initia- 
tive und Sinn für Forschung und Vereinfachung. 
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Diese Schrift, sowie die folgende Nr. 65 zeigt 
einen fast männlichen Duktus. Die beiden Schreibe- 
rinnen stehen aber auch in Bezug auf Verstandes- 
bildung und hohe Intelligenz ihren männlichen Kol- 
legen, den Herren der Feder, nicht nach. 


USE q at eeh, 


shappa de ba 


Nr. 63. 


In Nr. 65 finden wir sogar das Hinüberziehen der 
i-Punkte zum nächsten Buchstaben, dessen Bedeu- 
tung ich auf Seite 52 ausführlich geschildert habe. — 
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Die energische, kraftvolle Schrift Nr. 64 deutet 
vor allem auf Willensstärke und auf ein zielbewußtes 
Vorwärtsstreben. 

In Nr. 65 spiegelt sich — wie schon in meinem 
Lehrbuch Seite 77 erklärt — geistige Regsamkeit in 
Verbindung mit glühendem Ehrgeiz wieder, außer- 
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dem viel Geschmeidigkeit und schriftstellerisches 
Talent. Besonders charakteristisch sind die so hoch 
emporgerichteten Endungen am kleinen d und 
am I, 





Die zarte, kurvenreiche und großzügige Schrift 
Nr. 66 aber offenbart eine lebhafte Phantasie . und 
Einbildungskraft, ein feines Iyrisches Talent, künst- 
lerische Gestaltungskraft, (wie wir sie in Richard 
Dehmels Schrift wiederfinden) — und Begeisterungs- 
fähigkeit bis zur höchsten Ekstase. © 

In der feinen Steilschrift Nr. 67 mit den schönge- 
schlungenen Buchstabenformen zeigt sich besonders 
viel ethisches Empfinden, Selbsterziehung, Be- 
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Nr. 67. 


herrschung und musikalisches Talent — und in 
dem kraftvollen Namenszug Nr. 68 tritt vor allem 
das aristokratische SelbstbewuBtsein, Sinn für 
Luxus, Prachtliebe und Originalität zu Tage. — 
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er selbst Graphologie studieren will, wird bald 

finden, daß nach der Kenntnis der speziellen 
Zeichen, die ich in meinem „Praktischen Lehrbuch 
der Graphologie und Charakterbeurteilung“, sowie 
im ersten Teil des vorliegenden Buches aufstellte, 
der Kombination ein weiter Spielraum gelassen ist 
und daß es auch einer genauen Überlegung bedarf, 
wie man nach der Zergliederung einer Schrift die 
Persönlichkeit des Urhebers, der ein Künstler, Dichter, 
Beamter, Kaufmann oder Handwerker sein kann, am 
treffendsten schildert. 

Dabei muß man bedenken, daß viele Menschen 
in frühester Jugend durch ihre Erzieher in Berufsarten 
gedrängt werden, zu denen sie nicht die mindeste 
Neigung haben. 

Doch — „Individualität bricht sich immer 
Bahn“ — und wenn sonst durch nichts, so wird 
gerade durch die Schrift am ehesten die ursprüng- 
liche Neigung, der Tätigkeitsdrang und Wille, — die 
nüchterne, materialistische, oder phantastische und 
hochsinnige Lebensanschauung eines Menschen ans 
Licht treten und kund geben, ob jemand mit Lust 
und Liebe den gewählten Beruf ausübt oder sich 


nach einem anderen sehnt. 
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Ganz besonders läßt sich aus der Schrift er- 
kennen, — wie ich bei dem Beamtentypus erklärte, 
— ob jemand zu einer ruhigen, sitzenden Lebens- 
weise geeignet ist, — zum Büroleben etc. — oder 
einen Beruf erwählen sollte, der fortwährend Ab- 
wechslung und Zerstreuung bietet. 

Bei der Schilderung solcher Typen, von Hand- 
werkern und Büromenschen an bis zum genialsten 
Künstler und Dichter, kommt es — um ein treffendes 
Bild auf graphologischer Grundlage zu geben — auch 
sehr auf die Denkungsart und Beurteilungsfähigkeit 
des ausübenden Graphologen an. 

Wenn so oft an der Graphologie gezweifelt wird, 
so vergißt man dabei immer, daß gerade bei der 
Handschriftendeutung die Fähigkeit, sich in eine 
andere Individualität hineinzuversetzen, — eine ganz 
bedeutende Rolle spielt. 

Wie ein Arzt beim Schreiben eines Rezeptes 
wohlweislich überlegen muß, welchen Ursprung ein 
Übel hat, — ehe er eine bestimmte Diagnose 
stellt, so muß der Graphologe auch danach trachten, 
sofort den ganzen Menschen richtig zu prüfen und 
zu untersuchen, ob die Charakterfehler Folgen von 
Willensschwäche sind, oder ob vorherrschende 
Willenskraft bis zur Rücksichtslosigkeit und Brutalität 
die Triebfeder zu allen Handlungen ist, und wie 
es um die allgemeine Bildung und Intelligenz des 
Schreibers bestellt ist. 

Wer also selbst den wahren Charakter nach vor- 
liegenden Schriften erkennen will, muß vor allem 
auch eine reife Lebenserfahrung schon haben, oder 
noch zu gewinnen versuchen: Denn nichts kommt 
ihm bei graphologischen Untersuchungen mehr zu 
statten, als eine durch jahrelange Beobachtung 
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erworbene Menschenkenntnis im Verkehr mit 
anderen und in den verschiedenartigsten Gesell- 
schaftsklassen. 

Ein Graphologe muß sein wie ein Kriminalbeamter, 
darf nichts scheuen, um seinen Vermutungen auf die 
Spur zu kommen, und er muß allen Individualitäten 
gerecht werden können, — den genialsten, hoch- 
sinnigen und talentvollsten Menschen, wie den Irr- 
sinnigen und Verbrechern. 

Nehmen wir an, irgend einem kleinlich denkenden 
Menschen mit engem Gesichtskreis, der sich über 
das Niveau seines eindressierten Wissens kaum er- 
heben kann, fällt es plötzlich ein, Graphologie zu 
studieren, um sich vielleicht dadurch einen kleinen 
Nebenverdienst zu verschaffen. Er wird natürlich 
ohne große Mühe alle die Zeichen, die in meinem 
Praktischen Lehrbuch enthalten sind, spielend leicht 
erlernen, er weiß bald, daß z. B. lange Anstriche auf 
Strebsamkeit, Eifer und Oppositionslust deuten, daß 
lange Endstriche auf Freigebigkeit und starken 
Mitteilungsdrang weisen, daß große Hakenendungen 


Egoismus verraten, — daß wuchtige Querstriche 
Zeichen für Willenskraft und Brutalität sind und 
dergleichen mehr. — — So wird er, — so lange er 


nur leicht zu beurteilende Schriften mit charakte- 
ristischen Zeichen vor sich hat, oft den Nagel auf 
den Kopf treffen, — ja gewiß manchmal im geselligen 
Kreise durch seine „unheimliche Kunst“, geradezu 
verblüffend wirken. — — 

Nun wird ihm aber plötzlich einmal zugemutet, 
die Schrift irgend eines genial veranlagten, hoch- 
intelligenten und großzügigen Menschen zu beurteilen 
— eine Schrift, — die natürlich nichts weniger als 


schön ist, vielmehr hastig, rasch hingeworfen und 
g* 
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zwanglos im höchsten Grade, vielleicht mit einzelnen 
unwillkürlich gebildeten anmutigen Kurven, die dem 
Kenner, dem Sachkundigen, sofort auffallen, die der 
Laie oder der Anfänger auf dem Gebiete der Gra- 
phologie aber noch übersieht. 

Ja, — und was nun? — 

Anstatt der Originalität und Eigenart des groß- 
zügigen, freimütigen und schaffenden Künstlers ge- 
recht zu werden, — anstatt überhaupt herauszufinden, 
daß er einen ,Hóhenmenschen* — vor sich hat, wird 
der Durchschnittsgraphologe vielleicht die Noncha- 
lance der Schrift, in der sich der Fernblick einer 
Eroberernatur wiederspiegelt, als Schrift eines leicht- 
sinnigen Verschwenders deuten, — und gar nicht in 
Erwägung ziehen, daß der so leichtflüssig schwung- 
voll Schreibende eben mehr das Große, Ganze ins 
Auge faßt, und sich auch beim Schreiben nicht die 
Zeit nimmt, Wert auf nebensächliche Zeichen und 
kleine Zierereien zu legen. — — 

Denken wir dabei einmal an Napoleon, dem 
das Schreiben direkt langweilig und widerwillig war, 
und der nur ganz flüchtig seine Unterschriften hin- 
warf, am liebsten aber diktierte, — andere für sich 
schreiben ließ. — 

Ein kleinlich denkender, oder philiströser Grapho- 
loge, der selbst nur eine Durchschnittsschrift hat, — 
ist also m. E. auch nicht imstande, durchaus zu- 
treffende Charakterbilder über die zu schreiben, die 
einen höheren geistigen Horizont besitzen, als er 
selbst. — 

Er schreibt irgend ein paar Phrasen, aber für die 
Schilderung der höchsten Schópfungs- und Ge- 
staltungskraft, in die sich nur der selbst produktive 
Graphologe, der auch Charakterskizzen intuitiv und 
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künstlerisch entwirft, hineinversetzen kann, fehlen 
ihm einfach die Worte. 

Von irgend einem Neuling auf dem Gebiete der 
Graphologie verlangen wollen, daß er gleich voll- 
wertige Seelengemälde schafft, ist ebenso unsinnig, 
als von einem jungen Klavierspieler, der kaum die 
Noten kennt, zu erwarten, gleich Beethoven oder 
Wagner fehlerfrei zu spielen. 

Dagegen wird ein genial veranlagter, großmütiger 
und vielseitig beanlagter Graphologe mit starker 
Individualität sehr wohl imstande sein, die Schriften 
der Philister, der Kleinigkeitskrämer und Durch- 
schnittsmenschen richtig zu beurteilen, wenn auch 
manchmal mit lächelndem Munde. — 


Aber — der Einsender einer Schrift sieht das 
ja nicht. 
Die Hauptsache ist, — wenn das Urteil, des 


Schreibers Standpunkt entsprechend, richtig abgefaßt 


` ist; wenn der Graphologe sein Festhalten am Alt- 


herkömmlichen richtig erkannt hat, — wenn möglich 
als treuen Konservatismus lobt, und über die Be- 
schränktheit seines Geistes hinweggeht, dafür aber 
mehr seine Verkehrsart im geselligen Kreise in den 
Vordergrund stellt. — 

Schließlich lassen sich selbst über einen kleinen 
Kastengeist ein paar hübsche Worte finden. Wenn 
es über eine ,,nichtssagende“ Schrift nichts über 
Bildung und Intelligenz zu sagen gibt, so bleibt eben 
„nichts“ weiter übrig, als das strenge Festhalten an 
Grundsätzen zu betonen und ein paar Eigenschaften 
des Gemüts geschickt in befriedigende Worte zu 
kleiden; — z. B.: 

„Sie zeichnen sich zwar nicht durch hervorragende 
Eigenschaften des Intellekts aus, haben aber dafür 
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das Herz auf dem rechten Fleck und wissen sehr 
treffend, das Gute vom Bösen zu unterscheiden..... ds 

Meistens sind ja korrekt schreibende Menschen 
sehr intolerant und lieblos im Richten, weil sie sich 
in die Lage anderer Individuen, die allen Ver- 
suchungen preisgegeben sind und mit dem Schicksal 
schwer zu kämpfen haben, nicht versetzen können. 
Sie selbst halten sich aber für „mustergültig‘‘, daß 
sie einen Tadel an ihrer Person, — und wollte man 
auch nur Eigendünkel und Selbstbespiegelung — er- 
wähnen, absolut nicht vertragen können. 

Eine Beleuchtung ihres wahren Wesens, — eine 
Schilderung ihrer Gehässigkeit und Kleinlichkeit, mit 
der sie über andere Menschen herziehen, die ihren 
Herzenstrieben folgten — oder sich einmal schwach 
zeigten, — würde sie zu den erbittertsten Gegnern 
der Graphologie machen. — So kommt es, daß die 
Graphologie, — die wohl an und für sich eine rein 
objektive Wissenschaft ist und ihre feststehenden 
Zeichen hat, zu sehr von den subjektiven An- 
schauungen ihrer Anhänger und Vertreter und noch 
mehr von den Wünschen und Launen derer, — die 
sich graphologisch beurteilt haben wollen, abhängig 
ist. Aus denselben Gründen wird die Graphologie 
— trotz aller festen Regeln, — immer erbitterte Feinde 
und Gegner haben und behalten. 

Das ist ja auch eine Sache für sich, daß bei der 
Charakterschilderung unbedeutender, wie hochgenialer 
Menschen auch Rücksicht zu nehmen ist auf das, 
was nach landläufigen Begriffen und Gesetzen all- 
gemein als Vorzug oder Fehler gilt, was mehr zu 
loben, oder zu tadeln ist. 

Auch das beruht doch mehr oder weniger auf 
subjektiver Anschauung, da die Ansichten über 
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Sitte, Gesetz und Moral auch verschieden sind, so- 
lange wir nicht einen rein ethischen Standpunkt 
gelten lassen und in jeder Beziehung tiber der 
Parteien Haß und Mißgunst stehen. 

Wer also großzügige, wie kleinlich denkende 
Menschen, freimütige oder intolerante nach den 
Sraphologischen Grundlagen erkennt und treffend 
schildern will, muß zunächst selbst imstande sein, 
sich in die verschiedenen Lebensverhältnisse und 
Gesellschaftsklassen seiner Mitmenschen hineinzuver- 
setzen und selbst vollkommen über der Situation 
stehen, um den richtigen Maßstab anlegen zu können. 

Das ist die Klippe, an der so viele Graphologie- 
Studierende scheitern und zugleich die Kunst der 
Beurteilung, die neben der Erlernung der wissen- 
schaftlichen Zeichen fleißig geübt sein will. — — 

Eine bloße Aufstellung der Eigenschaften wird 
natürlich keinem, der sich selbst erkennen will oder 
andere beurteilen läßt, genügen, so ist es am 
richtigsten, wenn man gleich mit Rücksicht auf die 
verschiedenartigen Menschen, denen eine Charakter- 
skizze zu Gesicht kommt, mit erwähnt, daß z. B. der 
»Schónschreiber Nr. 19 mit seinen regelmäßigen 
Zügen wahrscheinlich unter seinen Kollegen als ein 
pflichtgetreuer, braver, gewissenhafter und ordnungs- 
liebender Mann bekannt ist, daß er aber sonst kein 
großer Geistesheld ist und daß wohl großzügig ver- 
anlagte Naturen, die mit ihm bekannt würden, zu- 
weilen über seine „Pedanterie“ und Beachtung allzu 
nebensächlicher Dinge und Äußerlichkeiten lächeln 
und ihn wohl gar als einen „Umstandskommissarius“ 
bezeichnen mögen. 

Unter derartiger Berücksichtigung der Umgebung, 
in der man einen zu beurteilenden Menschen ver- 
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mutet, und durch geschickte Anspielungen auf die 
Eigenschaften, die von den verschieden gearteten 
Menschen gelobt, geschätzt oder bespöttelt werden — 
braucht man selbst bei Schilderung der unbe- 
deutendsten Schrift eines Schablonenmenschen nicht 
in farblose Nüchternheit zu verfallen. Spiegeln sich be- 
sonders schätzenswerte Eigenschaften in einer Schrift, 
die mit der Ethik, Sitte und Moral im Einklang stehen, 
dann braucht man mit dem Lob ebensowenig zu 
kargen, wie mit dem Tadel über gar zu minder- 
wertige Charakterzüge die in einer Schrift deutlich 
hervortreten. 

Nur wo man nicht ganz klar sieht, hüte man sich 
vor überschwenglichem Lob oder zu scharfem Tadel. 
Einige kleine‘ Charakterskizzen über männliche und 
weibliche Schriften mögen als Beispiele dienen, wie 
man die aus einer Schrift erkenntlichen Haupteigen- 
schaften des Gemüts und Willens kurz zusammenfaßt. 


Huhu ae 
| 
Nr. 69. 


Der Urheber der Schriftzüge Nr. 69 gehört zu den 
Menschen, die immer auf sich selbst zurückkommen, 
in allem an sich denken und alles auf sich beziehen; 
es steckt in ihm ein entschiedener Egoist und Indi- 
vidualist, jedoch ohne niedrige und gewöhnliche Züge. 
Er ist keine Kraftnatur, kein von Gefühlen gejagter 
Himmelstürmer, sondern mehr schlau, diplomatisch, 
zu Umwegen geneigt und der Verstellung fähig. 
Dabei tritt er trotz innerer Selbstgefälligkeit und 
glühenden Ehrgeizes äußerlich bescheiden und sehr 
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bieder auf. Sein Verstand ist scharf. Der Herr be- 
sitzt ferner vornehmen Geschmack, Schönheitssinn 
und künstlerische Fähigkeiten, auch fehlt es ihm 
nicht an Inspiration. Im Herzen ist er unruhig und 
nervös, außen ein Faiseur im großen Stil. Seine 
eigentümlichen, oft recht hochgesetzten u-Bogen 
lassen auf sonderbare Einfälle und Neigung zu Extra- 
vaganzen schließen. 

Die schöne, harmonische und klare Steilschrift 
mit dem gleichmäßigen Raum zwischen Wörtern und 
Zeilen deutet auf einen wahrheitsliebenden, wohl- 
wollenden, friedlichen und verständigen Charakter. 
Der Herr besitzt mehr logische Denkfähigkeit als 
Intuition und läßt sich vorwiegend von seiner Ver- 
nunft leiten. 


kam Hunt pul orion 
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Nr. 70. 


Die in Girlandenform geschriebenen Buchstaben 
(z. B.n und m unten gerundet, anstatt oben gewölbt) 
offenbaren aber, daß der Herr auch ein bewegtes 
Innenleben und ein teilnahmsfähiges Herz hat. Er 
läßt nur seine Empfindungen nicht allzustark hervor- 
treten, weil er etwas gefühlsscheu ist und nach 
Mäßigung und Selbstbeherrschung strebt. Fremden 
gegenüber wird der Herr stets sehr reserviert 
und verschlossen sein. Erst im vertraulicheren Ver- 
kehr geht er mehr aus sich heraus. Er besitzt auch 
viel ästhetischen Sinn, Idealismus und Kunstinteresse. 

Die umseitige schablonenmäßige, korrekte Schrift 
verrät auf den ersten Blick den Beamtentypus. Die 
Formen der Buchstaben sind durch stark anhaltende 
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Beschäftigung mit Zahlen etwas beeinflußt. In dieser 
Schriftprobe ähnelt der zweite Teil des B einer 3; 
demnach hat der Urheber dieser Schrift mathematische 
Neigungen, und einen sehr methodischen Geist. 
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Nr. 71. 


In seinem Beruf wird der Herr peinlich, gewissen- 
haft, ordentlich, pünktlich und pflichtgetreu sein. Der 
große Kopf des „D“ verrät aber auch, daß es ihm 
an starker Einbildungskraft, sowie an Schwung und 
Phantasie nicht fehlt. Er besitzt außer strebsamem 
Eifer und Unternehmungsgeist auch viel praktische 
Fähigkeiten und gute Ideen. Er legt aber stets mehr 
Hauptgewicht auf allerlei kleinen. Formelkram und 
Nebensächlichkeiten, wodurch eine freiere Entfaltung 
seines Geistes gehemmt wird. Im übrigen ist der 
Herr sehr sympathisch, anpassungsfähig, aber nicht 
ohne Eigenliebe und Selbstgefälligkeit. 

Die Schrift Nr. 72 macht zwar keinen besonders 
günstigen, aber einen höchst originellen Eindruck, 
weil sie völlig losgelöst von der Schablone ist. Die 
Endungen der Buchstaben S und I sind nicht in der 
vorgeschriebenen Weise gebildet, sondern schwenken 
plötzlich nach links ab. Diese, der üblichen Schreib- 
weise entgegengesetzte Wendung der Schriftzüge 
verrät, daß der Betreffende auch in seiner Lebens- 
führung nicht immer den geraden Weg wählt, son- 
dern oft vom Pfad der Tugend abschweift und seiner 
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Originalität die Zügel schießen läßt. Er handelt auch 
stets nach einem gewissen inneren Vorbehalt und 
ist vorsichtig genug, sich auf einem Unrecht nicht 
ertappen zu lassen. Sein Temperament ist lebhaft 
und sanguinisch. 

Wenn man schon allein die Überschrift mit 
dem sonderbaren verschnörkelten „L“ und „F“ be- 
trachtet, so kann man sich leicht vorstellen, daß der 
betreffende Herr eine übermäßig stark entwickelte 
Phantasie und Einbildungskraft besitzt, mit seinen 
Gedanken immer in höheren Regionen schwebt und 
ein ziemlich exaltiertes Wesen zur Schau trägt. 
Ebenso wie die Schrift allerlei übertriebene Schnörke- 
leien enthält — man sehe nur dieses in die Höhe 
geschraubte entsetzliche „F“ an — so wird der Herr 





Nr. 73. 


auch seine Reden mit allerlei Gesten und Bewe- 
gungen begleiten und ein sehr lebhaftes Mienenspiel 
zeigen, wodurch er allerdings einen interessanten 
Eindruck macht und in Gesellschaft Aufsehen erregt. 

Außer seiner hohen Begeisterungsfähigkeit besitzt 
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der Herr auch Poesieliebe, Neigung zu literarischem 
Schaffen, Sinn für ideales Streben und einen großen 
Gedankenreichtum. Die Schrift offenbart auch Her- 
zensbildung, Gefühlswärme, Feuereifer und Über- 
schwenglichkeit. Der Urheber dieser Schrift wird 
sehr leicht entflammt, aber nicht immer beständig in 
seinen Neigungen und Anschauungen sein. 

Der Urheber der folgenden verschnörkelten, eckig 
verbundenen Schrift ist ein entschiedener, willens- 
starker, gewissenhafter und selbstbewußter Charakter, 
der stets hält, was er verspricht und alles ihm An- 
vertraute sehr diskret behandelt. Er wird sogar — 
wie einzelne ringförmig geschlossene u-Bogen (siehe 
„zu“) verraten, zuweilen der Lüge fähig sein und 
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Geheimnisse gut verwahren. AuBerdem ist er, wie 
die spiralenförmigen Schnórkeleien am F usw. be- 
kunden, auch sehr eitel, eingebildet, selbstgefällig 
und für äußere Schönheit und Sinnesreize empfäng- 
lich. Bei ersten Begegnungen wird er einen etwas 
„geckenhaften“ Eindruck machen, weil er sich im Anfang 
stets etwas ziert, dann wird er schnell vertraulicher. 
Im engeren Verkehr läßt sich der Herr sogar sehr 
von leidenschaftlichen Gefühlen hinreißen, doch man- 
gelt es ihm durchaus nicht an vernünftiger Überlegung 
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und praktischer Denkungsart, sobald wichtigere Ent- 
scheidungen in Frage kommen. Dann zieht er auch 
stets alle Konsequenzen in Betracht. Besonders 
weich und nachgiebig ist der Herr keineswegs, oft 
sogar streng und hart. Er wird nicht den geringsten 
Widerspruch dulden und sehr scharf in seinem Urteil 
über andere sein. 

Diese sonderbare Steilschrift — die etwas an die 
Schrift Nr. 45 erinnert — ist die eines Menschen von 
großer Eigenart und geistiger Selbständigkeit. An 
ihm ist nichts Schablone; er besitzt eine vielseitige 
Bildung, einen Hang zum Philosophieren bis zur 
Grübelei, literarische und künstlerische Interessen, 
Schnelligkeit der Auffassung und Kombinationsgabe. 


ig ager to fo hl] 


He osea, > 


Nr. 75. 


Seine Neigung zu pathetischer Verarbeitung des 
Erfahrenen und Gedachten wird aber durch Selbst- 
erziehung und eine angeborene Scheu, seine Emp- 
findungen preiszugeben, soweit im Zaume gehalten, daß 
der erste Eindruck mehr einer einfachen Gelehrten- 
natur, als einem bis zur Überschwenglichkeit heroisch 
empfindenden Künstler entspricht. Der Herr ist vor 
allem ein feinsinniger und schönheitsliebender Be- 
urteiler, mehr Idealist, Denker und Logiker, als Genie. 
Er ist oft sehr zurückhaltend und kühl nach außen, 
aber auch selbstfreudig und auf Stärkung seiner Indi- 
vidualität bedacht. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die hastig hinge- 
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worfene Schrift geniigt, um zu erkennen, daB es dem 
Schreiber dieser schwungvollen Züge in jeder Be- 
ziehung an Ruhe und Selbstbeherrschung mangelt, 
denn wer seine Buchstaben so leicht hinwirft, der 
ist auch sehr lebhaft in all seinen Äußerungen und 


f Nr. 76. 


Diese flotte Schreibweise deutet nicht nur auf 
einen vielseitig gebildeten und geistig regsamen 
Charakter, sondern auch auf ein sanguinisch- 
cholerisches Temperament, auf starke Impulsivität 
und auf heftige Zornesaufwallungen. 

Der Schreiber der Probe 77 ist auch leidenschaftlich, 
ehrgeizig, sehr lebhaft und von seiner Vortrefflichkeit 
überzeugt. Infolgedessen kommt er nicht zur Ab- 
klärung seiner Wünsche und Gedanken. Er wider- 
spricht sich oft und ist mitunter von mimosenhafter 
Reizbarkeit, die aber zur scharfen Defensive gerüstet 
ist. Er liebt sich auf Kosten seiner Mitmenschen, 
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ist wenig freigebig, vielmehr sparsam, sogar sich 
selbst gegenüber. Trotzdem besitzt er keinen Sinn 
für Einteilung und weiß überhaupt nicht, sich das 
Leben zu einem ruhigen, harmonischen Genusse zu 
gestalten. Er kann zwar auch recht heiter und 
humoristisch sein, jedoch wird seine Fröhlichkeit 
stets etwas Lärmendes an sich haben. 

Die eigenartige, durch die Größe und Haltung 
der Buchstaben bereits die äußere Erscheinung be- 
tonende Schrift, die im ganzen Duktus nach einem 
gewissen eleganten Effekt strebt, liefert den Beweis, 
daß die Schreiberin eine außergewöhnlich vornehme, 
gebildete und geistreiche Dame ist. Sie liest gern 
und viel und besonders auch an den Verstand und 
die Urteilsfähigkeit höhere Ansprüche stellende 
Werke — keine Durchschnittslektüre. 
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Nach der aristokratischen Schreibweise besitzt 
die Dame auch viel Sinn für gesunden Sport, 
künstlerische Interessen und ein großes Überlegen- 
heitsgefühl. Sie ist eine mit sich selbst ringende, 
nach Beherrschung strebende Natur, im äußeren 
Verkehr sogar hochmiitig, herablassend und unnah- 
bar, oft kühl bis ans Herz hinan. Sie scheint sich 
aus Standesrücksichten nicht immer so zu geben wie 
sie fühlt und denkt und scheint oft zur Heuchelei 
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und zur Komödie Zuflucht zu nehmen. Jedenfalls 
besitzt sie auch viel Befehlshaberei, Herrschsucht und 
Exklusivität, — nicht die geringste Anpassungsfähig- 
keit und noch weniger zärtliche Hingabe. — 

Die junge Dame ist eine sehr fleißige, unter- 
nehmungslustige, aber auch etwas widerspenstige 
und streitsüchtige Natur, die stets das letzte Wort 
haben möchte und sich von andern nichts sagen läßt. 
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Nr. 79. 


Besonders die langen, scharfen Anstriche einzelner 
Buchstaben deuten auf viel Oppositionslust und Recht- 
haberei, wáhrend die eigenartigen, links vom Buch- 
staben aufsteigenden und sich nach rechts legenden 
Querstriche des „t“ auf Ungeniertheit und freie Be- 
wegung schließen lassen. Die junge Dame wird 
also, unbekümmert um die Meinungen anderer, ihre 
eigenen Wege gehen. Sie ist auch sehr impulsiv 
und sprunghaft in ihren Empfindungen, mehr Gefühls- 
als Verstandesnatur. 

In der lebhaften, energischen Schrift Nr. 80 sind am 
auffallendsten die säbelförmigen Endungen am t. 
Demnach ist der Herr ein sehr kampfeslustiger, 
zielbewußter und kraftvoller Charakter, der den 
Stürmen des Lebens viel Mut und Entschlossenheit 
entgegensetzt und alle Schwierigkeiten, die an ihn 








Nr. 80. 


herantreten, mit Leichtigkeit überwindet. Der Herr 
ist in seinem Beruf sehr tüchtig und leistungsfähig, 
duldet aber auch nicht den geringsten Widerspruch 
und ist mitunter sehr heftig und leicht erregbar. In 
der Liebe ist er stürmisch-leidenschaftlich und eifer- 
suchtsfáhig. In Geldsachen wird er seinen Ver- 
hältnissen entsprechend ökonomisch sein — kein 
Kleinigkeitskrämer — doch stets klug und berechnend 
genug, um nichts unnütz zu vergeuden. 

In der vorliegenden Schrift sind die langen End- 
striche konsequent durchgeführt, woraus zu schließen 
ist, daß die Schreiberin immer ihr ganzes Herz auf 
der Zunge trägt und von Natur aus einen außerge- 
wöhnlich starken Mitteilungsdrang besitzt. Außerdem 


Ge PAN A veia 


PT AS 


Nr. 81. 


98 
ist sie auch sehr freigebig, hilfsbereit, gutherzig und 
wohlwollend. 

Sie kommt auch mit starker Energie und resoluter 
Arbeitskraft ihren täglichen Pflichten nach und ver- 
steht vorzüglich zu repräsentieren, im Haushalt das 
Regiment zu führen und praktisch und umsichtig 
zu walten. 

Die kraftvollen, energischen Züge, die man un- 
bedingt für eine Herrenschrift halten könnte, — die 
aber doch von zarter Damenhand stammen, — deuten 


Nr. 82. 


auf eine außergewöhnlich tüchtige, intelligente, kluge 
und weltgewandte junge Dame, die allerdings sehr 
burschikose Manieren hat und doch dabei sehr viel 
Chik und Charme besitzt. 

Auffallend sind hier — im Gegensatz zu den vor- 
her besprochenen Zeichen — die großen Haken- 
endungen, die auf viel Selbstgefühl und Konzentration 
auf die eigenen Angelegenheiten weisen. — 

Näheres über männliche Handschriften von Damen, 
oder umgekehrt, ist im 1. Teil meines ,,Praktischen 
Lehrbuches‘“ enthalten. 

Da sich diese Hauptmerkmale an den Wortan- 
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fängen und -Endungen in den verschiedenen Schriften 
öfters wiederholen, bringe ich zum Schluß dieses 
Kapitels nur noch eine Reihe interessanter Namens- 
züge, aus denen sich schon der allgemeine Schrift-. 
duktus erkennen läßt. 


Nr. 83. 


In dem weitläufigen Namenszug mit dem isoliert 
stehenden Anfangsbuchstaben, dessen Endstrich den 
ganzen Vor- und Zunamen überschattet, dokumen- 
tiert sich neben Verstandesherrschaft und logischer 
Denkfähigkeit vor allem eine gewisse Wertschätzung 
der eigenen Persönlichkeit, Ehrgeiz, Beifallsliebe und 
der Trieb, andauernd vorteilhafte Verbindungen an- 
zuknüpfen und zu dominieren. Im übrigen wurde 
die Schrift schon in meinem „Praktischen Lehrbuch“ 
auf Seite 56 und 98 zur Genüge erklärt. 


alu ilus Cum A 


zum plru, 


I Tharitlo rm E Ra. 


Nr. 84. 


Die steile, doch dabei an der Linienbasis girlanden- 
förmig gerundete Schrift von Dr. Thassilo von 


Scheffer deutet auf einen angenehmen und sym- 
7* 
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A 
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in 
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pathischen Charakter, in dem Gefühl und Vernunft 
in harmonischem Einklang stehen. Einzelne hübsche 
Verbindungen, z. B. „Th“, deuten auch auf indi- 
viduelle, geistige Eigenart, und die starken Querstriche 
auf verstärkte Willenskraft einer hervorragenden 
Autorität. 

Der folgende Namenszug Nr. 85 entstammt einer 
vorwiegend verbundenen, auf Logik und Kritik 
deutenden Schrift, die nicht schablonenhaft ist, sich 
aber auch nicht in eigenartigen oder originellen 
Formen bewegt. 


bie tehafhoblrn. 


Nr. 85. 


Der Urheber wird wohl in seiner literarischen 
Tätigkeit banale Gemeinplätze vermeiden und ein 
gutes produktives Talent besitzen, vermag sich jedoch 
nicht zur höchsten Höhe künstlerischer Gestaltungs- 
kraft eines schaffenden Genies emporzuschwingen. 

Bedeutend eigenartiger und feingebildeter ist die 
Schrift Nr. 86 von Edmund Reimer (Ironside), der 
ein Schöngeist und ein bedeutender Lyriker ist, der 


Ai Cina (-rensies 


seine eigenen Wege geht und vielleicht gerade des- 
halb beim groBen Publikum nicht so bekannt ist, wie 
die, die sich durch Massenproduktion auszuzeichnen 
pflegen. Besonders auffallend ist das erste große „E“, 
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das auf ein starkes Persönlichkeitsgefühl, auf Stolz 
und Selbstbewußtsein deutet. 


Felix Jahn. 


Nr. 87. 


Der Namenszug von Felix Dahn mit den iso- 
lierten Buchstaben entspringt mehr der Angewöhnung, 
sodaß sich darin nicht die volle Gestaltungskraft 
seiner künstlerischen Eigenart widerspiegeln kann, 
als in seinen zwanglosen Entwürfen, die mehr nach 
rechts geneigte Schrift enthielten. 

Solche steile, manirierte Buchstaben deuten stets 
auf eine sich selbst auferlegte Reserve und beab- 
sichtigte Zurückhaltung. Das wahre Wesen tritt in 
diesen Zügen nicht hervor. 

In der zarten Schrift des Freiherrn Detlev von 
Liliencron tritt vor allem noch eine ursprüngliche 


Nr. 88. 


Natürlichkeit, ein frisches, lebhaftes lyrisches Em- 
pfinden hervor, und in der hüpfenden Schleife des 
„L“ offenbart sich eine gemütliche Elastizität und 
Selbstbewunderung. 

Der nächste Namenszug Nr. 89 verrät höchste 
Exaltiertheit, Überspanntheit und Verschrobenheit eines 
mittelmäßigen Genies und komplizierten Charakters. 
Der Schreiber möchte gern das Höchste in der Kunst 
erreichen, Größe und Berühmtheit erlangen, kann 
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Nr. 89. 


aber vor lauter Gedankenverworrenheit und Ver- 
riicktheit nicht zur Abklárung seiner Ideen kommen. 
Derartige übermäßige Verschnórkelungen der eignen 
Namenszüge wird man häufig bei verkommenen 
Genies finden, die wohl originelle Pläne und Ideen 
hatten, sie aber infolge ungenügender Vorbildung 
oder aus irgendwelchen Gründen nicht ausführen 
konnten. Jedenfalls deuten solche maßlose Schnörke- 
leien immer auf übertriebene Phantasie und auf einen 
konfusen Geist. 


Hugo Chee 


Nr. 90. 


Die nächste Schrift Nr. 90 mit der kraftvollen 
Paraphe, die sich mit wuchtiger Endung säbelförmig 
nach abwärts biegt, deutet auf einen einfachen, ge- 
diegenen Charakter und interessanten Geist mit 
starker Energie und Kampfeslust. 

In der kraftvollen, soliden und großzügigen Schrift 
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ee 


Nr. 91. 


des Freiherrn von Rentz offenbart sich Vornehmheit, 
Noblesse, Gediegenheit und Toleranz. Durch das 
Zusammenziehen des Namens dokumentiert sich auch 
starke logische Denkfähigkeit und Kombinationsgabe, 
und in der schön gerundeten, einfachen Paraphe 
offenbaren sich: würdevolle Ruhe, Gemütlichkeit, 
Harmonie und Selbstvertrauen. 

Der Namenszug des beliebten Grafen Zeppelin, des 
Eroberers der Lüfte, zeigt uns im Gegensatz zu allen 


Sng AGRA 


Nr. 92. 


übrigen Schriftbildern dieses Buches einen End- 
strich, der sich nicht wie die üblichen Paraphen 
unter dem Schlußwort hinzieht, sondern über den 
Namen zurücklegt, gerade, als wollte sich auch in 
seiner Schrift unwillkürlich das Streben nach oben, 
das Schweben in höheren Regionen, symbolisieren. 
Nebenbei deutet ein solcher Zug, der sich über das 
Wort zurücklegt, auch auf geistige Eitelkeit, die ja 
im Hinblick auf die Größe dieses bedeutenden Mannes 
unserer Zeit vollauf berechtigt ist. 


an 
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e 
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V. 


Herren der Presse 
im Spiegel der Handschrift. 





ie ich schon mehrfach in diesem Buche erwähnte, 

haben „Herren der Presse“ — Geistes- 
arbeiter — einen ganz anderen Schriftduktus als Kauf- 
leute und Bürokraten oder als alle die Menschen, die 
in Bezug auf Bildung den üblichen Durchschnitt nicht 
überragen. Herren der Feder schreiben also nicht 
wie Kanzlisten, Kopisten oder wie die Beamten, 
die sich durch Exaktheit und Korrektheit bis zur 
Pedanterie auszeichnen, auch nicht wie die, die 
eine schulmeisterliche Gesinnung und pharisäische 
Auffassung haben und immer ganz gleichmäßig sind und 
schreiben, sondern — je nach Lust und Stimmung — 
ganz verschieden, wie es ihrer Individualität und 
ihrer eigenen Lebensart entspricht. Und diese Ver- 
schiedenartigkeit der Schrift, über die man sich oft 
wundert, ist durchaus kein Fehler, wie häufig irrtüm- 
lich angenommen wird. Im Gegenteil! 

Wenn eine Schrift, je nach dem vorliegenden 
Papierformat und dem verfügbaren Raum, bald größer, 
bald kleiner ausfällt, bald wenig oder mehr Raum 
zwischen den Zeilen hat, so beweist das nur, daß 
der Schreiber dieser wechselnden Züge sehr viel 
Biegsamkeit des Geistes, Assimilation und An- 
passungsfähigkeit an gegebene Verhältnisse besitzt. 
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Er wird sich auf jedem Gebiet rasch orientieren und 
sich überall zurecht finden. 

So zeigt sich zum Beispiel in den drei folgenden 
Schriftproben, die alle von einer Hand, jedoch zu 
verschiedenen Zeiten und unter anderen Eindrücken 
und Empfindungen geschrieben sind, eine geradezu 
erstaunliche Klugheit, Raffiniertheit, hohe Intelligenz 
und Geistesgewandtheit. 


Sch 0777 á 
Frag tr Fr 


Nr. 93. 


he LE) ot Foal 


Nach dem Gesamteindruck der ersten ziemlich 
kräftigen und dickflüssigen Schriftztige hat der 
Schreiber im allgemeinen weniger Sinn für feine 
zarte Poesie, als Begabung für realistische und natur- 
getreue Darstellung von ernsten Lebensepisoden, wo- 
bei hin und wieder auch ein urwtichsiger Humor, 
Jovialität und Herzensgüte zum Vorschein kommen. 
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Aus diesem Wechsel des Schriftausdruckes der 
vorwiegend verbundenen Züge aber geht hervor, daß 
dieser „Herr der Presse“ vermöge seiner Geistes- 
gegenwart, Logik und Kombinationsgabe ganz außer- 
ordentlich befähigt sein wird, sich geschickt aus 
jeder unangenehmen Situation, in die er — sei es 
in privater oder geschäftlicher Beziehung — einmal 
verwickelt wird, herauszuziehen. Er versteht auch 
die Menschen seiner Umgebung und seines Freundes- 
kreises ganz und gar ihrer Individualität entsprechend 
zu behandeln und kann ebenso liebenswürdig, fesselnd, 
amüsant und geistanregend sein, — worauf die 
stellenweise arkadenförmig verbundenen Buchstaben 
hinweisen, — wie andererseits schroff und rücksichts- 
los im höchsten Grade, was aus den abgebrochenen 
oder spitzigen Endstrichen hervorgeht. 


Die außergewöhnlich schräge Lage der ersten 
beiden Schriftproben Nr. 95 und 94 verrät starke 
Impulsivität und Leidenschaft, während sich in der 
dritten Schriftprobe Nr. 95 mehr Klarheit des Geistes 
und höhere intellektuelle Fähigkeiten und Talente 
widerspiegeln, besonders durch die kleinen Ketten- 
züge in den Worten: „morgen“ und „gegen“, die 
auf Seite 18 unten beschrieben sind, die auch in 
dieser sonst weniger schwungvollen Schrift auf Sinn 
für Humor und auf Originalität — losgelöst von der 
Schablone — weisen. 


Dieser Charakter ist also aus verschiedenen 
Widersprüchen zusammengesetzt und enthält eine 
reiche Gefühlsskala, ein Gemisch von Bewunderung 
und Verehrung alles Schönen und Guten in Liebe 
und Freundschaft, aber auch Spottlust, Verachtung 
und schärfere Züge, die denen gegenüber zum Vor- 
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schein kommen werden, die ihm irgendwie jzu 
Schaden versuchen. 

Auch die nächste Schrift Nr. 96, die der Hand 
eines Redakteurs und Kunstkritikers vom Berliner 
Tageblatt entstammt, macht gerade in ihrer Zwang- 
losigkeit einen hochintelligenten Eindruck und deutet 








KH “bra, or fo ke we B 
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Nr. 96. 


auf einen sehr regen und unruhigen Geist, der es 
immer pressant und eilig hat, sich selten Erholung 
gönnt. Aus diesem fadenförmigen Duktus sieht man 
so recht, daß dieser geistreiche Herr gar keine Zeit 
hat, erst Wert auf nebensächliche Züge zu legen. 
Er gleitet über alles sehr leicht hinweg. Seine 
intellektuellen Fähigkeiten sind bedeutend höher 
entwickelt, als seine moralischen, doch wird sich 
der Herr in Bezug auf seine Charakterschwächen 
von anderen auch nicht so leicht durchschauen 
lassen, stets sehr klug und diplomatisch handeln. 
Die nächste, sehr originelle, kraftvolle und dabei 
so gewundene Schrift mit den deutlichen Kettenzügen 
im ersten Worte und den in ihrer Richtung unregel- 
mäßigen Buchstabenformen weist auf einen Charakter, 
der den mannigfaltigsten Stimmungen unterworfen ist, 


em 
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der einen fröhlichen Humor, aber auch geistvolle und 
witzige Satire besitzt. 


Alpen form Ps 
et os are 
ut wow an 


Dieses Gemisch von gewölbten, steilen, geneigten 
und kurz abgebrochenen Federzügen verrät, daß sich 
im Wesen dieses Schreibers Liebenswürdigkeit und 
Schelmerei mit ernster Entrüstung und Boshaftigkeit 
vermischen. 

Aus dem Herüberziehen der i-Punkte zum nächsten 
Buchstaben, wie aus dem Gesamtbild der eigen- 
artigen — nicht kalligraphischen —, rasch hinge- 
worfenen Schrift erkennen wir auch hier wieder 
eine hohe Intelligenz und produktives Talent, das 
sich in originellen Bahnen bewegt und sich im Hin- 
blick auf die Genialität des Urhebers dieser Schrift 
noch sehr erfolgreich erweisen kann. 

Die nächste Schrift eines Leipziger Redakteurs 
ist sehr zierlich und im allgemeinen nur auf die not- 
wendigsten Buchstabenteile beschränkt, woraus die 
präzise Ausdrucksweise und strenge Sachlichkeit 
seines Urteils erkennbar ist. 

Diese Schrift verrät im allgemeinen mehr Kritik- 
sinn, feine Beobachtungsgabe, Skepsis und Nüchtern- 
heit, als Inspiration und künstlerische Gestaltungs- 
kraft, aber einzelne hochentwickelte Buchstaben, zum 
Beispiel das V und S, die in dieser kleinen Schrift 
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lonja bus Kelty a. 


bag af Ze fly, f>, Jf dù miu E a 
wife di in in Ale Dhan > 
Nr. 98. 


doppelt ins Auge fallen, verkünden doch das Über- 
ragen geistiger Fähigkeiten, starkes Selbstbewußt- 
sein, einen höheren Gedankenflug und ein vervoll- 
kommnungsfähiges Talent. 


ee 


a Kimnts 


Nr. 9. 


Auch durch die Verschiedenartigkeit des Schrift- 
ausdruckes und durch die wechselnde Größe der 
Buchstaben ist erkennbar, daß Herr Redakteur 
Schaumburg durchaus nicht einseitig in seinen Inter- 
essen ist, auch lebensvolle und künstlerische Gebilde 
zu schaffen vermag und eine vorzügliche Kombi- 
nationsgabe besitzt, die sich auch in dem verbundenen 
Namenszug mit der energischen, auf Selbstvertrauen, 
Effekthascherei und Eigenliebe deutenden Verschnör- 
kelung und Hakenendung des „Z“ dokumentiert. 
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Ganz besonders eigenartig und schón im grapho- 
logischen Sinne ist die vorwiegend typographische 
Schrift Nr. 100, die als ein Spiegelbild hoher Intelli- 
genz und Verstandesherrschaft betrachtet werden kann. 


U Alter lag sms ¡ o hare wilden 


YO nts Mai y Wr ae Win rl 


Nr. 100, 


Jeder einzelne Großbuchstabe, z. B. das T, K, 
W, S, H etc. ist in seiner Ähnlichkeit mit Druck- 
typen ein Zeichen künstlerischer Eigenart und 
Produktivität. 

Die Schrift ist durch den Fortfall nebensächlicher 
Züge vereinfacht und dabei doch originell, wuchtig 
und rassig, wie man sie in dieser Art selten findet, 
zwar nur aus den notwendigsten Buchstabenteilen 
bestehend, aber gerade deshalb auch völlig losgelöst 
von der Schablone. 

Da die meisten Züge in ihrer Einfachheit mehr 
den gedruckten Lettern ähneln, offenbaren sie be- 
sondere Anlagen für eine Berufstätigkeit, die mit 
Literatur, Kunst und Wissenschaft zusammenhängt. 

Außerdem besitzt der Urheber dieser gemessenen 
Züge auch eine besondere Vorliebe für Mathematik 
und ein kühl abwägendes, objektives Urteil über 
alles. Er vermag sich durch seinen Scharfblick auf 
jedem Gebiet rasch zu orientieren und versteht 


es ausgezeichnet, alle Eindrücke literarisch oder 
i 8 
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feuilletonistisch in moderner‘, Stilkunst geschickt zu 
verwerten. 


[Wagen T mef de me EAr TH 
Jy iuh th Kft, . 


Nr. 101. 


Seine zweite Schriftprobe Nr. 101 ist im Gegen- 
satz zu Nr. 100 sehr unruhig und etwas zerfahren 
und verrät, daß der Urheber, ein Redakteur des 
Bremer Tageblattes, nicht nur Verstandesmensch ist, 
sondern auch einmal seiner starken Impulsivität die 
Zügel schießen läßt. 

Etwas nervöse Reizbarkeit ist in der aufreibenden 
Tätigkeit des Zeitungslebens natürlich auch nicht aus- 
geschlossen. Der Schreiber dieser verschiedenartigen 
Züge kann jedenfalls ebenso leicht heftig aufbrausend 
und jähzornig sein, als humorvoll und urgemütlich, 
wenn er in guter er ist. 


Nr. 102. 
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In des berühmten Publizisten Maximilian 
Hardens Schrift mit den oft schwer lesbaren 
Hyroglyphen und der gewundenen Zeilenführung, 
die ich schon mehrmals in meinen Werken als 
Beispiel einer echten Diplomatenschrift aufstellte, 
zeigt sich nicht nur Schlauheit, Finesse und Un- 
durchdringlichkeit, sondern auch viel Schauspielerei 
und Pose, — da die kleinen Buchstaben mehr ge- 
wölbt als eckig sind, — sowie Sensationshascherei, 
scharfe Satire, Kritiklust und kaustischer Witz. 


Besonders charakteristisch für diese Eigenschaften 
sind die weitschweifigen Anfangsbogen, die in 
seinen Schriftstücken vielfach mit kleinen Krallen 
und Häkchen versehen sind und einen scharfen 
Kontrast zu den sonst so kleinen, zusammenge- 
krochenen Buchstaben bilden. 


Der ganze Schrifttypus Nr. 102 deutet, abgesehen 
von der hohen Intelligenz und Verstandesschärfe, die 
sich darin widerspiegelt, mehr auf Liebenswürdigkeit 
aus Berechnung und selbstsüchtigen Motiven, als auf 
Großzügigkeit, Noblesse oder Herzensgiite. 


Harden ist ja auch mehr als „Bösewicht der 
Feder“ bekannt, der unverblümt und schonungslos 
alle Schäden aufdeckt, und dadurch in den Vorder- 
grund tritt. Offenbar macht er wohl auch keinen 
Anspruch darauf, jemals ein wahrer Wohltäter der 
Menschheit zu sein, der etwa ausgleichend und ver- 
söhnend wirkt. Sein ganzes Naturell ist und wirkt 
mehr disharmonisch; mehr zerstörend und aufregend, 
als beruhigend und versöhnlich. 


Bei Maximilian Harden sind eben die hohen 
intellektuellen Fähigkeiten, die ihm Ruhm und Ehre 
bringen, so hervorragend entwickelt, daß dadurch 

8* 
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seine Eigenschaften des Herzens und Gemüts in den 
Schatten gestellt werden und verkümmern müssen. 

Hochinteressant und eigenartig ist die druckreiche 
Schrift Nr. 105 des Schriftstellers Paul Lindenberg, 
der in der deutschen Presse als feiner Feuilletonist 
bekannt ist. 


rs ae 5 ape 
zu ara 


ian 


Nr. 103. 


Nach der Erklärung aller möglichen Schriftarten 
kann man sich wohl vorstellen, daß der Urheber 
dieser aus isoliert stehenden Buchstaben gebildeten 
Schrift mit den eigenartigen Formen eine höchst 
originelle Persönlichkeit mit genialen Einfällen und 
Ideen ist. Paul Lindenberg zeichnet sich auch als 
schönheitsfroher Feuilletonist durch einen fesselnden, 
amiisanten Plauderton, einen großen Bilderreichtum 
und eine frische Gestaltungskraft aus. Er ist sich 
aber auch seiner Vorzüge wohlbewußt, deshalb nicht 
ohne Ansprüche und in seinem Wesen nicht gerade 
sehr ,,sanftmiitig“, sondern eigenwillig und bestimmt. 
Der Gesamteindruck der Schrift weist zwar auf ge- 
sellschaftliche Liebenswürdigkeit, aber die derben 
wuchtigen Endstriche deuten auch auf gelegentliche 
Brutalität und Rücksichtslosigkeit. 
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Sehr sympathisch und angenehm berührt die ein- 
fache gediegene Schrift Nr. 104 des Herrn Dr. Ludwig 
Stettenheim. 


Yan? Wire hike gl Paño tte 
C Haren 


Nr. 104. 


Die ziemlich rasch hingeworfenen Buchstaben, die 
frei von unnützen Schnörkeleien sind, deuten auf 
einen ernst veranlagten, feinsinnigen und reell 
denkenden Charakter. Das Gemisch von isoliert 
stehenden Buchstaben (wie in dem Worte „herz- 
liche“) und verbundenen Silben verrät, daß Herr 
Dr. Stettenheim nicht nur viel Intuition und Scharf- 
blick, sondern auch Deduktion und literarische Stil- 
gewandtheit besitzt. 

Auffallend sind in dieser Schrift die kleiner 
werdenden Endsilben, die auf eine — durch reife 
Lebenserfahrung — erworbene Weltklugheit und 
Finesse schließen lassen. 

Die sehr nach rechts geneigte Schrift aber offen- 
bart im allgemeinen, daß Herr Dr. Stettenheim nicht 
nur ein sehr nobler und geistreicher, sondern auch 
sehr gefühlvoller und jovialer Charakter ist. Er 
wird seinen Mitmenschen gegenüber stets sehr kulant 
und liebenswürdig sein und sich in herzerfrischender 
Natürlichkeit geben. 
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Die feine, zarte, durchweg an der Linienbasis 
abgerundete Schrift Nr. 105 deutet auf einen Schön- 
geist mit lebhaftem Naturell und feinem lyrischen 


Schrecken ‚Ken ae 
o er Ya fs u PL JA SOL 
o E ER A A N 

| rin AY Ar 
forte oe CRA 

Nr. 105. 


Empfinden, mit ausgeprägtem Kritiksinn und musi- 
kalischem Talent. 

Die außergewöhnlich kurvenreiche, hochoriginelle 
Schrift, die an die unserer großen Komponisten er- 
innert, spiegelt ebenfalls eine künstlerische Persön- 
lichkeit mit hervorragender musikalischer Begabung 
wieder. Es ist die Schrift des rühmlichst bekannten 


Upa, 


Nr. 106. 
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Musik-Kritikers des Berliner Tageblattes. Man wird 
selten so schön geschwungene und weitschweifige 
Kurven in einem Namenszug, wie hier, ausgeprägt 
finden. 

Sehr interessant ist auch die bewegliche, hastig 
hingeworfene Schrift des bekannten Musikschrift- 


Nr. 107. 


stellers Neitzel, die ein sehr lebhaftes, sanguinisch- 
cholerisches Naturell widerspiegelt, allerdings auch 
ein wenig nervöse Reizbarkeit und ein sehr leicht 
verletzbares Ehrgefühl. 

Die nach allen Seiten weit ausgedehnte Schrift 
Nr. 108, die sich besonders durch die wechselnde 
Schriftgröße und Ausdehnung der Buchstaben von 
vielen anderen unterscheidet, zeigt vor allem die 
vielseitige Bildung und hohe Intelligenz des Schreibers 
in Verbindung mit großer Weltgewandtheit und 
Reiselust. Diese Eigenschaften dokumentieren sich 
besonders in den breiten Schleifenzügen, die ich 
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schon auf Seite 43 geschildert habe. Es ist die 
Schrift des schwedischen Universitäts-Dozenten Dr. 
phil. Heinz Hungerland, eines vielgereisten Mannes, 
der außer seinem Organisationstalent auch eine 
wundervolle lyrische Begabung besitzt und als 
poetischer Mitarbeiter vieler illustrierter Zeitungen 
bekannt ist. 








Literarische 


Charakterstudien 
über deutsche Dichter und Romanschriftsteller, 











B“ Beginn dieses letzten Kapitels bin ich mir sehr 
wohl der schweren Aufgabe bewußt, die darin 
liegt, nicht nur einige Schriften unserer ruhmgekrönten 
Geistesheroen zu beurteilen, sondern auch das Haupt- 
sächlichste über einige „Moderne“ und noch mitten 
in ihrem Schaffensdrang stehende Poeten zu sagen. 

„Literarisch“ richtig beurteilt und bewertet werden 
unsere geistig Schaffenden gewöhnlich erst dann, 
wenn sie unter der Erde ruhen, — oder was zeit- 
gemäßer ist, — in Asche zerfallen sind; — wenn 
das Urteil der Mitlebenden, das zuviel von äußerer 
Beeinflussung oder von Zufälligkeiten und Parteien- 
haß abhängig ist, nicht mehr störend wirkt. 

Ich selbst will mich bemühen, rein objektiv, 
— mehr vom graphologischen, als literarischen Stand- 
punkt aus, — das zu sagen, was ich aus der Hand- 
schrift ersehe und was mir mit dem Schaffen und 
Wirken der Poeten und Prosaisten im Einklang zu 
stehen scheint. 

So mag dieses Werk immerhin auch ein kleiner 
Wegweiser für Literaturforscher und Biographen 
sein, wenn es auch keinen Anspruch auf Vollkommen- 
heit macht. 

Wenn noch mancher unserer berühmten Zeit- 
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genossen, — der vielleicht gerade jetzt viel von 
sich reden macht, — in diesem Kapitel fehlt, so 
hängt das mit der Schwierigkeit der Erlangung von 
Schriften berühmter Meister und Literaturgrößen zu- 
sammen. Außerdem habe ich es — aus leicht be- 
greiflichen Gründen — absichtlich vermieden, direkt 
an bekannte Persönlichkeiten heranzutreten und um 
Autogramme zu bitten, um mir meine vollständige 
Unabhängigkeit zu wahren. — 

Hätte ich zum Beispiel irgend einen berühmten 
Zeitgenossen, dessen Handschrift ich noch niemals 
gesehen habe, um ein Autogramm, oder um eine 
Schriftprobe zwecks Veröffentlichung in diesem Buche 
gebeten, so hätte ich wohl mehr gekünstelte oder 
beeinflußte, als natürliche oder zwanglose Schriftzüge 
erhalten. Und dann hätte es mir passieren können, 
daß ich Schriftproben erhielt, in denen sich zweifel- 
hafte Eigenschaften zeigten, sodaß die Beurteilung 
eines Autogramms, um das ich extra ersuchte, über- 
aus peinlich gewesen wäre. 

So habe ich also — außer den Schriften der 
Klassiker, — der nicht mehr Lebenden — solche 
gewählt, in deren Besitz ich schon war, noch ehe 
ich an die Herausgabe eines solchen Werkes dachte, 
ferner Schriften, die mir von befreundeter Seite zur 
Verfügung gestellt wurden und schließlich solche, die 
mir im letzten Moment noch eine weise Vorsehung 
oder der Zufall in die Hände spielte. 

Dabei wählte ich natürlich besonders die Schriften 
aus, deren Urheber m. E. eine große Bedeutung in 
der deutschen Literaturgeschichte behalten oder 
zweifellos noch erlangen werden! — 

Es werden höchstens 2 oder 5 von den in diesem 
Teil Charakterisierten sein, die vielleicht nach einigen 
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Jahrzehnten völlig vergessen sind, während die 
anderen noch Ruhm und Ehre ernten und noch viele 
Federn von Literaturforschern und Kunstkritikern in 
Bewegung setzen, den Worten Schillers getreu: 

„Von des Lebens Gütern allen 

Ist der Ruhm das Höchste doch, 

Wenn der Leib in Staub zerfallen, 

Lebt der große Name noch.“ 

Diejenigen berühmten Zeitgenossen und hohen 
Herren mit klingenden Namen, deren Schriften un- 
bedingt noch in das Buch: „Intelligenz und Hand- 
schrift“ gehören, können natürlich in einer erweiterten 
Auflage dieses Buches oder in einem anderen Werke 
noch berücksichtigt werden. 

Also, — wer sich nicht scheut, mir freiwillig 
Autogramme zu senden, der wird sich später ein- 
mal charakterisiert finden. 

Diese kleine Auswahl mag zunächst als ein Streif- 
zug durch die Schriften deutscher und deutsch- 
österreichischer Literaten gelten. — 

Nun will ich zur Probe einmal Friedrich Schillers 
Handschrift analysieren und von den übrigen Literaten 
und Poeten — um nicht zu ermüden, da sich viele 
Merkmale doch wiederholen, — nur das besonders 
Charakteristische in kleinen Skizzen schildern. 


Der Buchstabe, der Friedrich Schillers Hand- 
schrift ein ganz besonders eigenartiges Gepräge ver- 
leiht, ist das kleine lange „s“. — Am häufigsten 
steigt es von unten herauf, erhebt sich sozusagen 
auf der Tiefe mit einem kleinen Haken von rechts 
nach links. Das bedeutet ein Losreißen aus der 
Tiefe des Gemüts, aus der Fülle der Seele mit einem 
leichten Ruck. Die Seele des Dichters überwand 
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die erste Schüchternheit, Zweifel und Ungewißheit 
und trat mit Klarheit ans Licht, im gewaltigen Fluge 
nach der Höhe. Ein kleines Häkchen nach rechts, 
eilige Tätigkeit, Lebhaftigkeit des Empfindens deutend, 
beendet den Buchstaben. Das „s“ in der 7. Zeile 
hat dieselbe Form, beginnt aber mit einem vollen 
überlegten Bogen. Die Seele schöpft bewußt aus 
dem vollen Inhalt. Die übrigen langen „s“ sind 
wahrscheinlich umgekehrt gebildet und zeugen von 
dem Gebahren einer Persönlichkeit, die sich ver- 
teidigt und den Rücken steift bis zur Rücksichtslosig- 
keit und Schroffheit. 





Nr. 109. 
Faksimile der eigenhändigen Niederschrift des Dichters. 
(Aus der Sammlung des Herrn Justizrat Lessing in Berlin.) 
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Gesamteindruck und spezielle Zeichen von 
Friedrich Schillers Schrift. 

Die große Beweglichkeit der im ganzen abge- 
rundeten, leichten und doch kraftvollen Schrift mit 
den schönen Kurven deutet auf rastlosen Eifer, 
Unternehmungslust, Lebhaftigkeit, geläuterte Herzens- 
güte und Sanftmut. 

Die vielseitige Ausdehnung mit dem unruhigen 
Hin- und Herschwanken der Langbuchstaben in 
wechselnder Lage spiegelt einen großen Planreich- 
tum, hochfliegende Ideen, mannigfaltige Stimmungen, 
Erregbarkeit und Kämpfe zwischen Vernunft und 
Gefühl wieder. 

Stellenweise ist die Schrift sehr schräg nach 
rechts geneigt, das verrät: Hinreißungsfähigkeit, Ge- 
fühlsdurchbruch, Bedürfnis nach Zuneigung und den 
Wunsch nach Anerkennung. 

Einzelne Buchstaben streben aufwärts, andere 
dehnen sich weit unter der Zeile aus, z. B. die „g“- 
und ,,h“-Schleifen. Demnach besaß Friedrich Schiller 
nicht nur vielseitige Interessen, begeisterungsfähigen 
Idealismus und Geisteshoheit, sondern auch Wirk- 
lichkeitssinn. 

Die verschiedenartige Verbindung der Buchstaben 
untereinander — wechselnde Zwischenräume, getrennte 
Silben und isoliert stehende Buchstaben — offenbaren: 
Intuition, plötzliche Einfälle, Gedankenblitze, intensive 
Verstandesherrschaft, Geistesbildung und Scharfblick. 

Die ungleichmäßige Höhe der Buchstaben der 
äußerst zwanglosen Formen verrät etwas krankhafte 
Empfindlichkeit, ein ungebundenes, zwangloses Wesen, 
während auf Äußeres weniger Wert gelegt wurde. 

Die anmutigen Kurven, z. B. auf der 2. Zeile im 
Worte „auf“, läßt auf Anmut, Liebenswürdigkeit, 
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Schönheitssinn und auf Ringen nach Klarheit und 
Erkenntnis schließen. 

Die große Federbewegung (siehe ,,sch“) der kraft- 
vollen, raschen rechtsläufigen Zeilen deuten auf ein 
zielbewußtes Handeln, auf große Erregung, Eifer und 
rastlose Tätigkeit. 


Kombination. 


Friedrich Schillers Handschrift läßt demnach 
auf ein sehr lebhaftes und ruheloses Temperament 
voll feurigem Eifer, voll Schaffensdrang und Hin- 
reiBungsfahigkeit schließen und zeugt davon, daß er 
in rastloser Tätigkeit von mannigfaltigen Stimmungen 
der Freude und des Schmerzes, oft auch von revolu- 
tionären Ideen, Plänen und glühenden Gefühlen be- 
seelt war. Mit dem begeisterungsfähigen Idealismus, 
der zuweilen in Überschwenglichkeit ausartete, und 
mit dem großen Scharfblick des Genies vereinigten 
sich auch Wirklichkeitssinn und praktische Interessen. 
Nicht selten, oder vorwiegend, ließ er sich von 
Intuition und sprunghaften Empfindungen leiten, ob- 
wohl es ihm auch an Logik und Kombinationsgabe 
nicht fehlte. Jeder äußere Zwang, geschmackloses 
Forminteresse, Pedanterie, Kleinigkeitskrämerei und 
Unaufrichtigkeit waren seiner offenherzigen, wahr- 
heitsliebenden und gutmütigen Natur verhaßt. Strenge 
Selbsterziehung und Mäßigung konnte er nur schwer 
üben. Trotz unermüdlicher Tätigkeit und rastlosem 
Eifer reichten seine Kräfte nicht aus, um alle seine 
hochfliegenden Ideen und Entwürfe noch zur Voll- 
endung zu bringen. 

Auch in Wolfgang Goethes Schrift, die freilich 
nicht die wuchtigen, dramatischen Züge enthält, wie 
wir sie in Shakespeares Schriften, Seite 15, fanden, 
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spiegeln sich durch die weite Ausdehnung und den 
Schwung, wie in Schillers Buchstaben die hohen 
Geistesgaben, das gottbegnadete poetische Talent, 
der große Gedanken- und Gefühlsreichtum, die leb- 
halte Phantasie und Gestaltungskraft wieder, wie wir 
sie nur selten in den Schriften gewöhnlicher Sterb- 
licher finden. 

Auch in diesen Buchstaben können wir einen 
wundervollen Kurvenreichtum und eigenartige Ver- 
bindungen konstatieren, die stellenweise viel Ähn- 
lichkeit mit den Schiller’schen Schriftformen haben. 





EIERN 
FA Aw Gol Le LAI 


Nr. 110. 
Faksimile der eigenhändigen Niederschrift 
Wolfgang Goethes. (Aus „Egmont“.) 
- 9 
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Es ist schon viel hin und her gestritten worden, 
welcher von den beiden Dichtern der größere ist, 
Schiller oder Goethe? — obwohl Goethe selbst 
einmal bei einer derartigen Debatte die drastische 
Antwort gab: 

„Die Deutschen sollten sich freuen, daß sie zwei 
solche Kerle haben!“ 

Und E. von Bauernfeld dichtete: 

„Wer ist größer? — Schiller? Goethe? — 
Wie man nur so mäkeln mag! — 


Himmlisch ist die Morgenröte, 
Himmlisch ist der helle Tag!“ 


Wenn wir nun Schillers und Goethes Hand- 
schriften miteinander vergleichen, so werden wir 
finden, daß Schillers Handschrift bedeutend wuchtiger, 
charakteristischer, abwechslungsreicher und gehalt- 
voller ist, während Goethes Züge leichter, eben- 
mäßiger über das Papier fließen. 

So war wohl Schiller als Dramatiker der Be- 
deutendere, während Goethe bekanntlich größer, 
inniger und reiner in seiner Lyrik war. 

Interessant ist an dieser Stelle zu vermerken, was 
Friedrich Schiller in einem Briefe vom 12. Dezember 
1797 an Goethe schrieb: 

„Ich glaube, daß die strenge gerade Linie, nach 
welcher der tragische Poet schreiten muß, Ihrer 
Natur nicht zusagt, die sich überall mit einer freien 
Gemütlichkeit äußern will. Alsdann glaube ich 
auch, eine gewisse Berechnung auf die Zuschauer, 
von der sich der tragische Poet nicht dispensieren 
kann, geniert Sie, und vielleicht sind Sie gerade 
nur deswegen weniger zum Tragödiendichter 
geeignet, weil Sie so ganz zum Dichter in seiner 
gegnerischen Bedeutung erschaffen sind.“ 
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In diesen Worten dokumentiert sich ein so wahres 
und gerechtes Urteil über die Verschiedenartigkeit 
dieser sonst gleichwertigen Persönlichkeiten, wie es 
kaum treffender von der Nachwelt gefällt werden 
kann, da es sich auch vollkommen mit dem 
charakteristischen Ausdruck der Schriftbilder dieser 
beiden großen Geistesheroen deckt. Ich schließe 
deshalb die Charakterstudien über unsere beiden 
ruhmgekrönten und unsterblichen Dichter mit den 
Worten des Freiherrn von Zedlitz: 


Goethe, du glänzest, der Lenker der Schlacht, 
der siegende Feldherr, 

Schiller, der Held, der den Tag blutend und 
siegend entschied. 


Minn momia gopi Aal boten Tann, 
Bi A hehe lts tet 2 u 
D pa pa 


Er Pers 


Nr. 111. 


In den vier Zeilen der Handschrift Franz Grill- 
parzers, der einer der bedeutendsten derer war, die 
im Anschluß an die klassische Periode wirksam her- 
vortraten, kommt so recht die treue Gesinnung und 
Biederkeit und die große Verehrung für die Lieblings- 
dichter des Volkes seiner Zeit zum Ausdruck. In 


obigen Zügen finden wir zwar nicht den genialen 
g* 
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Schwung wie in Schillers und Goethes Schriften, 
doch auch recht anmutige kleine Kurven und Ketten- 
zlige, deren Bedeutung auf Seite 19 geschildert 
wurde, sowie eigenartige Verbindungen, die auf tiefe 
Nachempfindung, auf ein feines dramatisches Talent 
und stimmungsvolle Schilderungsgabe schließen lassen. 

Franz Grillparzer war zwar kein hervorragender 
Lyriker seiner Zeit, zeichnete sich aber desto mehr 
— wie die zierliche runde Schrift verrät — durch 
feine Beobachtungsgabe aus, die sich auch in seinen 
Epigrammen in tiefen edien Gedanken kundgibt. 

Auch in Grillparzers eigenartigem Namenszug 
mit der schöngeschlungenen Paraphe offenbart sich 
seine geistsprühende poetische Kraft und Treff- 
sicherheit. 

Fine außergewöhnlich lebhafte, charaktervolle 
Physiognomie zeigt uns die Handschrift Victor von 
Scheffels, des bekannten Verfassers des ,, Trompeters 
von Säkkingen“, des historischen Romans „Ekkehard“ 
und vieler populär gewordener, kerniger Studenten- 
lieder und Gedichte. 

Trotzdem Victor von Scheffel bei der Niederschrift 
dieses Briefes schon ans Sterben dachte und seinen 
eignen Sarg bestellte, besaß er zu jener Zeit doch 
noch — wie aus den schwungvollen Zügen erkenn- 
bar ist — eine urgesunde, lebensfreudige, poetische 
Kraft und außergewöhnlich rege, oft sogar in Über- 
schwenglichkeit und Exaltiertheit ausartende Phantasie 
und Einbildungskraft. Erst zwei Jahre nach der 
Niederschrift dieses Briefes — den mir Herr Dr. Anton 
Breitner, der Begründer des Scheffel-Museums, freund- 
lichst zur Verfügung gestellt hat — ist Victor von 
Scheffel am 9. April 1886 in Karlsruhe sanft ent- 
schlafen. Sein goldner Humor ist ihm, trotz körper- 
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licher Leiden, noch bis ans Ende seiner Tage treu 
geblieben. — 

Hochinteressant und kurvenreich, besonders auf- 
fallend durch die großen Bogen der Anfangsbuch- 
staben, ist auch die folgende Schrift Hammerlings, 
die einen schönen Ideenreichtum und großes Formen- 


Se Me 


4 hag SYS. 


Se «or o Age Arsen A atraer 
go se 


oF, a 


> 7 ep a 





AH _rabin th Am 7 
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talent verrät. Hier finden wir die schärfsten Kontraste, 
weitschweifende, schwungvolle, auf lebhafte Phantasie 
weisende Züge und daran anschließend kleine zier- 
liche Buchstaben, die mehr auf einen philosophischen 
Sinn und ernste Beobachtungsgabe deuten. Diese 
Verbindung von phantastischer, künstlerischer Ge- 
staltungskraft mit Feinsinnigkeit und Scharfblick be- 
fähigten den Dichter, jeder Handlung gerecht zu 
werden und ein vorzüglicher Sprachkünstler zu sein, 
der seine tiefen, ernsten Gedanken bald im lebhaften 
Pathos, bald in feiner Detailsmalerei zu verwerten 
wußte.. Nach dem Gesamteindruck der Schrift muß 
Hammerling auch ein vorzügliches rethorisches Talent 
zum Ausdruck gebracht haben. 

Die Handschrift von Wilhelm Meyer-Förster, 
der sehr viel geschrieben, jedoch erst durch den großen 
Erfolg des Theaterstückes Alt-Heidelberg bekannt 


Agr 


= 


Ad 


ZAZA 


Nr. 114. 


geworden ist, fällt vor allem durch die außergewöhn- 
lich langen Endstriche auf, die graphologisch, wie 
schon unter anderen Schriftbildern, z. B. Seite 97, 
erklärt ist, auf ein starkes Mitteilungsbedürfnis, auf 
große Offenherzigkeit und Freigebigkeit weisen. Die 
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eigenartig geformten Buchstaben „s“ in dem Worte 
„Gruß“ deuten auf Originalität und Humor, doch 
macht die ganze Schrift einen etwas sentimentalen 
Eindruck. Manche Buchstabenhäkchen, z. B. am b 
und r, sind völlig übergangen, woraus zu schließen 
ist, daß es dem Urheber an Gründlichkeit und Tiefe 
mangelte. Wir finden hier nicht annähernd die 
künstlerische Gestaltungskraft ausgeprägt, als in den 
vorherbesprochenen Schriften. — 

Einer unserer älteren deutschen Dichter ist Joseph 
Lauff, der sich durch seine volkstümlichen Romane 
einen guten Ruf erworben hat. Seine hier wahr- 
scheinlich etwas gekünstelte Schrift ist im ganzen 
wenig eigenartig, doch recht angenehm und sym- 
pathisch. Die Buchstaben sind an der Linienbasis 
durchweg abgerundet, wodurch sich die Tiefe seines 
Gemüts, herzliche Natürlichkeit und ein bewegtes 
Innenleben offenbaren. 

Der Gesamtduktus der Schrift mit einzelnen 
Schnörkeleien (kleinen Spiralen zum Beispiel am G 
und an anderen Buchstaben, die man sonst vor- 
wiegend in den Schriften der Jugend findet) verrät 
viel Eitelkeit, Selbstgefälligkeit, Wertlegen auf Neben- 
sächlichkeiten und mehr Anlehnung an fremde Vor- 
bilder, als Originalität. Aber er ist entschieden ein 
feinfühliger, romantisch veranlagter und poesievoller 
Charakter, auch sehr verbindlich, wohlwollend und 
um liebenswürdige und geschickte Redewendungen 
nie verlegen. Besonders eigenartig ist die Unter- 
schrift, die auf eine wundervolle Gedankenverbindung 
und auf einen großen Bilderreichtum schließen läßt. 
Die langen Schleifen des J und L verraten freilich 
auch, daß er manchmal über das Ziel hinausschießt 
und nicht ganz frei von Gesuchtheit ist. 





Liar , perlas nal Su Lukaa 
Kas enlace, vant Sy a 
== 

Lo Par, th juin tay cc diniga, 
PBruyb me yafre wot oak” afa -~ 
Frew + ab fo, U mn pe Laia 

ok Parfit Puan pepu, 


Nr. 115. 
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Ganz anders geartet ist die Schrift des vielver- 
kannten und oft unverstandenen Dichters Wilhelm 
Raabe. 


Nr. 116. 


Welch’ eine schlichte Einfachheit liegt in den un- 
gekünstelten, schmucklosen, markigen Zügen und 
dabei welch’ eine wuchtige Gestaltungskraft im Ge- 
samteindruck der starken Schrift und in dem eigen- 
artig zusammengezogenen Namen mit der schön 
geschwungenen Paraphe. In diesen dickflüssigen, 
energischen Zügen spiegelt sich die Energie und 
Größe, die Sicherheit und Gewandtheit eines hervor- 
ragenden Genies wieder. 

Wilhelm Raabe war einerseits zu gefühlvoll und 
tief, andererseits zu stolz und herb, um sich die 
Gunst der großen Menge zu erkämpfen. Aus dieser 
kernigen Schrift erkennt man auf den ersten Blick, 
daß sie kein Philister, kein kleiner Geist geschrieben 
hat, — als der Wilhelm Raabe manchmal von seinen 
Zeitgenossen angesehen wurde, — sondern einer, 
der still und sicher und doch voll tiefer großer 
Menschenliebe und starker Empfindung in seinem 
Künstlertum seine eigenen Wege ging, — ein Ein- 
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samer, dessen Egoismus sich weniger darauf richtete, 
etwas für sich von anderen zu erlangen, als das 
Heiligtum seines Lebens mit einer festen Mauer 
gegen die Außenwelt abzuzäunen. 


Bi Jul if lucio, th Mair iff Ua 
pudabta Kaba lao pt 


„Von einem, der auszog.“ 
Nr. 117. 


AA fr dat Ef AR 
Me apy 


Ey 
pt Her 


Faksimile einer Postkartenschrift 
von Peter Rosegger. 
Nr. 118, 
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Einfach, schlicht und natürlich, ohne jede Ziererei 
und Effekthascherei, sind auch die Schriften der beiden 
Poeten und Prosaisten Paul Barsch und Peter 
Rosegger. 


Der Unterschied, der im Gesamteindruck der 
einfachen, scheinbar ähnlichen Schriften von Paul 
Barsch und Peter Rosegger liegt, dokumentiert sich 
in der Buchstabenverbindung. 


Bei Paul Barsch finden wir stellenweise die 
Tendenz (namentlich in zwanglosen Schriften), seine 
Buchstaben an der Linienbasis abzurunden, während 
bei Peter Rosegger zuweilen Arkadenbindung im 
Vordergrunde steht (z. B. n in „Dank“ mit Wölbung). 


Barsch schafft vorwiegend aus sich selbst heraus 
nach innigem, eigenem Erleben und Empfinden, ge- 
miitvoll und natürlich, während Rosegger die Fähig- 
keit besitzt, auch Dinge so zu schildern, wie sie in 
Wirklichkeit nicht sind, nur seiner Phantasie er- 
scheinen. Er versteht vortrefflich zu idealisieren, 
allem einen schönen Schein zu geben, wie es seinen 
Träumen entspricht. Er ist im wahrsten Sinne des 
Wortes ein großer Dichter und Poet. 


Als ich Peter Roseggers Schrift empfing, dachte 
ich unwillkürlich: ,,Ach, es ist doch nicht leicht, 
große, volkstümliche Dichter — graphologisch zu 
beleuchten! 

Roseggers Schrift ist wirklich so einfach und ge- 
diegen, steht so wunderschön mit der natürlichen 
Frische seiner poetischen Schöpfungen im Einklang 
— wenn nur dieser „geschlossene u-Bogen nicht 
wäre! — 

Gehe ich über solche einfache Merkmale hin- 
weg, dann lasse ich mir graphologisch etwas zu 
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Schulden kommen; denn in allen meinen grapho- 
logischen Schriften habe ich doch gesagt — — — 

Doch ich legte die Schrift einstweilen beiseite 
und dachte, .es wird mir schon gelegentlich etwas 
einfallen, wie ich diese kreisrunden u-Bogen in des 
Dichters Schrift erkläre, — und siehe da, als ich noch 
an dem Werke arbeitete, kommt mir plötzlich ein 
Spruch Peter Roseggers zur Rettung! 

O, wie freute ich mich, als er in diesem selbst 
gestand: 

„Ich habe Geheimnisse, die man nicht gerne 
unter vier Augen oder brieflich jemandem mitteilt. 
Am liebsten noch lasse ich sie drucken. Wir 
Poeten haben nämlich den Vorteil, daß man uns 
das Gedruckte ohnehin nicht glaubt — es ist 
Dichtung. Und so kann man die Leute ganz gut 
mit der Wahrheit andichten. Die Dichtung genießt 
immer mehr Diskretion als die Wahrheit, daher 
muß man Wahrheit, die Diskretion fordert, für 
Dichtung ausgeben.“ 

Na also! — Da brauche ich mich nicht mehr zu 
scheuen, zur Vervollständigung des Charakterbildes 
hier anzugeben, daß sich tatsächlich in Peter 
Roseggers Schriften etwas Heimlichtuerei kundgibt, 
und daß er im Verkehr mit der Außenwelt weniger 
mitteilsam und vertrauend, als zurückhaltend und 
argwöhnisch ist. 

Er hat durch des Lebens trübe Erfahrungen ge- 
lernt, nicht sein ganzes Herz auf der Zunge zu 
tragen, wird aber einzelnen treuen Freunden gegen- 
über doch einmal ganz aus sich herausgehen. 

Auch Paul Kellers Handschrift ist im wesent- 
lichen einfach, doch bedeutend temperamentvoller, 
als die Schriften von Paul Barsch und Peter 
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Rosegger, wie ja auch in seinem Wesen mehr 
Impulsivität und Leidenschaftlichkeit zum Ausdruck 
kommt. 

Paul Keller, der wie alle großen Dichter und 
Denker, auch den mannigfaltigsten Stimmungen der 
Freude und des Schmerzes, — der lebhaften Ekstase 
und hochgradiger Erregbarkeit unterworfen ist, hat 
natürlich auch eine verschiedenartige, bald größere, 
bald kleinere, bald schwungvoll ausgedehnte, bald 
mehr hastig hingeworfene oder vereinfachte Schrift. — 
(Siehe S. 58.) Einige wundervolle Kurven, die die 
blühende Phantasie, den großen Ideenreichtum des 
Dichters und die Verehrung alles Schönen und Edlen 
offenbaren, kommen besonders in den drei Worten 
„Peter Paul Rubens“ in dem Ausschnitt eines zwang- 
losen, unbeeinflußt geschriebenen Privatbriefes zum 
Ausdruck. 

In Paul Kellers Handschrift finden wir auch ein 
Gemisch von gruppenweise zusammenstehenden Buch- 
staben und unterbrochenen Silben die — wie ich im 
ersten Teil des Buches erklärte — auf vielseitige 
Interessen, auf witzige und geniale Einfälle und 
auf das Ausfiihrungstalent — je nach Lust und 
Stimmung — weisen. 

In dieser Schrift sind auch — so einfach sie dem 
Laien erscheinen mag — einige sich widersprechende 
Zeichen vereinigt, nämlich die schönen Kurven der 
Begeisterungsfähigkeit und Inspiration und die nur 
auf die notwendigsten Teile beschränkten Buchstaben, 
die auf den kühl-abwägenden Verstand und auf Vor- 
sicht weisen. So mag es vorkommen, daß der 
Dichter sich im Moment für eine Sache glühend be- 
geistert, sie aber bei näherer Prüfung wieder ver- 
wirft. Die fadenförmigen Endsilben weisen auch 
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auf eine reife Lebenserfahrung und auf viel diplo- 
matisches Geschick. Nach seiner wechselfórmigen 
Schrift ist Paul Keller ein feinsinniger Gemüts- und 
Stimmungsmensch, der uns aus seinem Innersten 
das Beste zu geben vermag. 


Pro Y 


% 


Ue S- Resets 


Nr. 120. 


Eine iiberaus wuchtige, gesunde, ja sogar monu- 
mentale Gestaltungskraft und eine mehr ernste Grund- 
stimmung in Verbindung mit starkem Schaffensdrang 
liegt in den markigen Ziigen Gustav Frenssens, 
der unter vielen anderen den Roman „Jörn Uhl“ 
geschaffen hat, der großen Erfolg und Ruhm errang 
und doch einige Jahre später sehr angefeindet wurde. 
Als der Dichter am 19. September 1915 seinen 
50. Geburtstag feierte, hat man ihn m. E. lange 
nicht so gewürdigt, wie er es verdiente. Nur wenige 
deutsche Zeitschriften haben an den bedeutenden 
Dichter erinnert, der einst einen so großen Literatur- 
streit heraufbeschworen und um seiner Werke willen 
schon so viele Federn in Bewegung gesetzt hat. 

Und doch läßt sich im Hinblick auf seine wuchtige, 
kurvenreiche Schrift seine hohe Begabung und 
künstlerische Schöpfungskraft nicht bestreiten. 

Die Persönlichkeit Frenssens wird ihren Wert 
behalten, auch wenn hunderte von scharfen Kritikern 
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oder unfruchtbaren Dilettanten seine Werke zer- 
pflücken; denn das einmal bewiesene Können und 
die Kraft und Stärke eines schaffenden Genies mag 
wohl Schwankungen unterworfen sein, ist aber lange 
nicht so wechselnd, wie die Laune und der Ge- 
schmack eines nörgelnden und kritisierenden Publi- 
kums. Also wird Frenssens Bedeutung für die 
Literatur bestehen bleiben, wie das Denkmal seines 
Charakters durch seine große, wuchtige Schrift. 


sain Caidos Lop ou art 


aer Cla pu ° e PORN 


YA vr Nr. 121. 


Einen prächtigen Eindruck macht auch Gustav 
Falkes verschieden ausfallende Schrift Nr. 121 und 
122 mit der schönen Girlandenbindung, die fast an 


fci ff rn fa 
wy 


Nr. 122. 
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die auf Seite 23 geschilderten Kurvenschriften er- 
innert. Die vorwiegend unten gerundeten Züge ent- 
hüllen, wie ebenda geschildert, die Tiefe des Gemüts, 
den goldigen Humor und die aus starkem inneren 
Erleben entstehende wundervolle Gestaltungskraft. 
Die zweite Probe offenbart in ihrer Großzügigkeit 
den Stolz, das Selbstbewußtsein, den weiten Horizont 
und die vornehme Denkungsart des Dichters. 
Besonders großzügig und weit ausschweifend ist 
auch die Schrift Richard Dehmels, der mit als 
einer der bedeutendsten modernen Dichter gilt. In 


Fact terotll— f 
gcher a 
amie 


Nr. 123. 


dieser Probe aus einem Postkartenabschnitt kommt 
das logische Talent, der Gedankenreichtum und der 
blühende Phantasieiiberschu8 in Verbindung mit 
großer Begeisterungsfähigkeit bis zur höchsten Ekstase 
charakteristisch zum Ausdruck. 

Besonders in den soweit hinausgeworfenen Bogen 
der Buchstaben „W“ spiegelt sich die große 
Steigerungs- und Gestaltungskraft seiner poetischen 
Schöpfungen und sein hoher Gedankenflug wieder. 
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Der Dichter knüpft auch gern neue Verbindungen 
an und weiß sich energisch zu behaupten. Es ist 
ein maßloser Drang in ihm, eigene neue Wege zu 
suchen, wobei er oft sogar etwas über das Ziel 
hinausschreiten wird. 

Ein feiner Geist, der entschieden Beachtung ver- 
dient und der sicher noch volle Anerkennung erringen 
wird, kommt in der folgenden Schriftprobe von 
Felix Janoske zum Ausdruck, dessen erster großer 
Roman: „Daniel auf der Tonleiter“ anfang 1914 als 
Original in der Schlesischen Zeitung erschienen ist. 


oih de sooth fiar te 


fan ffit. o 
Yella Janoske i 


Nr. 124. 


Der ganze Schriftduktus deutet auf Klarheit und 
gute gedankliche Durcharbeitung aller Stoffe, sowie 
auf eine gesunde Weltanschauung, auf geläuterte 
Ruhe und auf einen reichen ethischen Gehalt und 
Selbsterziehung. Bei flüchtiger Betrachtung mag die 
Schrift dem Laien weniger eigenartig erscheinen, wer 
aber genauer hinsieht, wird finden, daß gerade in 
diesen gediegenen, ebenmäßigen Buchstaben einige auf- 


fallende vereinfachte Kurven oder kleine Windungen, 
10* 
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zum Beispiel im g und im langen s, das an die Buch- 
staben unserer Klassiker erinnert, enthalten sind. 
Auffallend ist auch der häufige Fortfall nebensäch- 
licher Anfangs- oder Endstriche. Hier zeigt sich also 
auch der Sinn für Forschung und Vereinfachung, 
große Wahrhaftigkeit, ein feiner Humor — und durch 
den regelmäßigen Abstand der Worte und Zeilen 
voneinander — ein vorzügliches pädagogisches 
Talent. 

Auffallend sind in dieser Schrift auch einige über- 
ragende Anfangsbuchstaben, die auf ein starkes 
Selbstgefühl weisen. Es wird dem Verfasser dieses 
Epigramms weniger darauf ankommen, etwas vor 
den Leuten zu gelten, als selbst etwas zu sein, er 
wird auch nicht nur unterhalten, sondern auch be- 
lehren wollen. Felix Janoske gehört also nicht zu 
denen, die viel von sich hermachen und anderen 
Sand in die Augen streuen, sondern zu den auf 
eigne Kraft vertrauenden, die still abwarten, bis sich 
die Außenwelt um sie kümmert. Und gerade des- 
halb ist es wohl angebracht, weitere literarische 
Kreise auf ein wirkliches Talent, das sich in 
dieser Schrift dokumentiert, beizeiten aufmerksam 
zu machen. 

Johannes Schlaf, der durch eine große Anzahl 
Romane und Novellen bekannt geworden ist, hat 
eine ziemlich energische Schrift, die sehr wechselnd 
in ihrer Größe ist und die die charakteristischen 
Zeichen für Kampfesgeist — lange säbelförmige End- 
striche —, von denen schon auf Seite 7 und 96 die 
Rede war, enthält. 

Im Führer durch die deutsche Literatur des 
zwanzigsten Jahrhunderts (von Max Geißler) wird 
er der Mitbegründer der Technik des deutschen 
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NIT farm Jo 
Nr. 125. 
naturalistischen Milieudramas genannt, der mannig- 
fache Wandlungen bis zum streitbaren Philosophen und 
stillen Dichter durchlebte. 1912 sagte er von sich: 
. „Aber ich glaube freilich, man muß mich nach- 
träglich wohl schon mehr einen Weltanschauungs- 
streiter, denn einen Dichter nennen.“ Damit hat 
er sich treffend selbst charakterisiert; denn auch 
seine Schrift bestätigt das vollkommen. 
Die vorwiegend aus isoliert stehenden Buchstaben 
gebildete Schrift Max Kretzers erinnert in ihrer 


Unverbundenheit an die auf Seite 51 besprochene 
Schrift Emile Zolas und verrät natürlich auch die 


mn PA mt vr 
2 


A Meer eu da ner. 





Nr. 126. 
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dort erwähnten Eigenschaften: ein impulsives Befolgen 
des Gefühls, ein rasches Handeln nach ganz plötz- 
lichen Einfällen und Entschlüssen und mehr Sinn für 
groteske Schilderungen, für Auffälliges, als für ruhige 
Überlegung und logischen Aufbau. 

Dafür besitzt Max Kretzer aber ein instinktiv 
richtiges Urteil über alles, viel Scharfblick, Intuition 
und Genialitát. In der Schlußparaphe markiert sich 
auch viel Selbstvertrauen und Energie. 

Eine durchaus unschöne, ja, ich kann wohl ruhig 
sagen, sogar häßliche, schwer lesbare Schrift ist 
die von dem bekannten Feuilletonisten, Poeten, 
Romanschriftsteller und Lustspieldichter Rudolf 
Presber, die den schärfsten Kontrast zu den 
Schriften der sogenannten Schönschreiber liefert. 


Nig mah wine ASAS, 
We bem py fk pot 
At ls rv > 


Nr. 127. 


Ja, die einzelnen Buchstaben sind sogar so schwer 
zu entziffern, daß ich den Text der Schriftprobe hier 
lieber wiederholen möchte. Er lautet: 
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Die werden nimmer des Lebens froh, 
Die beim süffigen Mosel prunken, 
Daß sie vor Jahren mal irgendwo 
Burgunder aus Eimern getrunken . . 


Daß es dem Dichter Rudolf Presber, dessen 
Name weit und breit bekannt ist, nicht an Intelligenz 
mangelt, wird wohl kein Mensch bezweifeln. Und 
diese Tatsache liefert den Beweis aller meiner in 
diesem Buche aufgestellten Behauptungen, daß ge- 
rade in den Schriften, die von der Schablone losge- 
löst, oder nur flüchtig hingeworfen sind, weit mehr 
Intelligenz und Geistesschärfe ausgeprägt sein kann, 
als in streng kalligraphischen Zügen. — 

Presbers kleine, etwas abgehackte Schrift verrät 
vor allem eine präzise Ausdrucksweise, Klugheit, 
Finesse, Diplomatie, Witz und Kritiksinn. Er weiß 
stets den Nagel auf den Kopf zu treffen, findet aber 
in seiner schriftstellerischen Tätigkeit auch viel Ge- 
fallen an Kleinmalerei und gibt ungeschminkt seine 
Ansichten kund. Er ist auch ein feinsinniger Be- 
obachter und guter Naturschilderer. Seine Geistes- 
gaben sind also — trotz des häßlichen Geschreibsels — 
vorzüglich ausgeprägt, wenn er auch sonst gerade 
kein Tugendheld ist. 

Mit alledem will ich natürlich nicht etwa der 
„Schlechtschreiberei‘ das Wort reden, sondern nur 
damit sagen, daß große Dichter und Denker sich nicht 
erst die Mühe nehmen, jeden Buchstaben schön hin- 
zumalen oder korrekt zu schreiben, weil ihr Geist 
viel zu rege und rastlos ist. 

Aber auch unwillkürlich können bei lebhafter 
Schreibweise die schönsten Kurven oder eigen- 
artigsten Verbindungen entstehen, die mit der kalli- 
graphischen Schreibweise nichts mehr gemein 
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haben. Davon zeugen die 4 letzten verschieden- 
artigen Züge, die alle von einer Hand stammen. 


JA tn ke ¡Y 
A bro Fu bmn” dr eu 
t / / A 
o k JD oe) Sparta, Le, hn, 
Nr. 128. 


In der ersten Probe Nr. 128 finden wir vorwiegend 
isoliert stehende Buchstaben, die auf die Eigen- 
schaften weisen, die ich bereits unter Zolas und 
Max Kretzers Schriften geschildert habe. Nr. 129 
aber zeigt uns ganz eigenartige Verbindungen, die 
uns verraten, daß der Urheber dieser Züge nicht nur 
Intuition, Genialität und Scharfblick besitzt, sondern 
auch Deduktion, hervorragende Kombinationsgabe 
und produktives Talent. 


Les cai Veer Hr C fe, — 
a lp hormonas IA eu rt — 
Nr. 129. : 
Die verschiedenen Schriftbilder offenbaren, daB 


im Charakter des Autors Idealismus und Realismus, 
sowie phantastische Gestaltungskraft und große Form- 
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gewandtheit vereinigt sind. Jede dieser vier Schreib- 
arten hat ein ganz eigenartiges Gepräge und deutet 
auf einen großen Wortschatz, auf unerschöpflichen 
und blendenden Gedanken- und Bilderreichtum. 

Die dritte, mehr drucktypenartige und auf die 
notwendigsten Teile beschränkte und mehr steile 
Schrift deutet auf ein kühles, kritisches Abwägen 
und Analysieren. Und in dem sonderbaren Namens- 
zug mit den hohen Kleinbuchstaben dokumentiert 
sich nicht nur Sinn für Luxus, Pracht und Sport und 
ein Streben nach Größe und Berühmtheit, sondern 
auch viel historischer Sinn und Weltkenntnis; denn 
die eigenartige Schlußparaphe erinnert an die Unter- 
schriften großer Feldherren aus dem 17. Jahrhundert 
zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. Man erkennt 
daraus, daß der Schreiber vielseitige Interessen be- 
sitzt und sich durch fleißiges Studium große Kennt- 
nisse erworben hat. Angesichts dieser verschieden- 
artigen vier Schriften von einer Persönlichkeit wird 
man zu der Überzeugung kommen, daß sich durch 
eine höchst originelle Schreibweise auch die mannig- 
faltigsten Eigenschaften und Geistesgaben wider- 
spiegeln können. 

Dr. Werner von der Schulenburg ist Indivi- 
dualist im wahrsten Sinne des Wortes, dabei glühend 
ehrgeizig und von einem großen Schaffensdrang be- 
seelt. Freilich auch nicht ohne Eigenliebe und Effekt- 
hascherei. Er geht auch unbekümmert um die An- 
sichten anderer seinen eignen Weg. 


Ende. 


Verzeichnis der Faksimiles 
bekannter Autoren 


und solcher, die redaktionell tätig sind oder irgend- 
wie in Verbindung mit der Öffentlichkeit stehen. 





Arens, Fritz, Nr. 100 und 101. 
Bacon, Francis +, Nr. 14 und 15. 
Barsch, Paul, Nr. 117. 

Breitner, Dr. Anton, Nr. 29. 

Dahn, Felix +, Nr. ‘87. 

Dehmel, Richard, Nr. 123. 

Delmar, Axel, Nr. 52. 

Ecke, Alfons, Nr. 93 bis 95. 

Falke, Gustav, Nr. 121, 122. 
Frenssen, Gustav, Nr. 120. 
Goethe, Wolfgang von +, Nr. 110. 
Grillparzer +, Nr. 111. 
Hammerling +, Nr. 113. 

Harden, Maximilian, Nr. 102. 
Heller, Wilhelm, Nr. 89. 
Hungerland, Heinz, Nr. 108. 
Janoske, Felix, Nr. 124. 

Keller, Paul, Nr. 41 und 119. 
Kretzer, Max, Nr. 126. 

Lauff, Joseph, Nr. 115. 

Lichtwark, Prof. Alfred +, Nr. 30. 
Liliencron, Detlev, Freiherr von +, Nr. 88. 
Lindemann, Adolf, Nr. 97. 
Lindenberg, Paul, Nr. 103. 
Markgraf, Walter, Nr. 83. 
Meyer-Förster, Wilhelm +, Nr. 114. 
Neitzel, Otto, Dr. phil., Nr. 107. 
Nyänatiloka (Buddh. Mönch), Nr. 45. 
Oberdirffer, Dr. med., Nr. 32. 
Presber, Rudolf, Nr. 127. 
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Raabe, Wilhelm +, Nr. 116. 
Reimer, Edmund (Ironside), Nr. 86. 
Rentz, Alfred, Freiherr von, Nr. 91. 
Rentz, Marga, Freifrau von, Nr. 57. 
Rosegger, Peter, Nr. 118. 
Schafheitlin, Adolf, Nr. 85. 
Schaumburg, Paul, Nr. 98, 99. 
Scheffel, Viktor, Freiherr von +, Nr. 112. 
Scheffer, Thassilo von, Dr. phil., Nr. 84. 
Schiller, Friedrich +, Nr. 109. 
Schlaf, Johannes, Nr. 125. 
Schmidt, Leo, Nr. 96. 
Schoeppl, Hugo, Nr. 90. 
Schiicking, Lothar, Dr. jur., Nr. 51. 
Schulenburg, Werner von der, Dr. jur., Nr. 128 bis 131. 
Shakespeare +, Nr. 1 bis Nr. 13. 
Stettenheim, Ludwig, Dr., Nr. 104. 
Strauß, Richard, Nr. 16. 
Wagner, Richard +, Nr. 17. 
Weißmann, Adolf, Dr., Nr. 106. 
Zeppelin, Ferdinand A. A. H., Graf von, Exz., Nr. 92. 
Zola, Emile +, Nr. 18 

und andere. 


————— Y > — — 


Stimmen der Presse 


über das im Verlag von Walter Markgraf er- 
schienene „Praktische Lehrbuch der Graphologie und 
Charakterbeurteilung“ von Elsbeth Ebertin. 
(Preis 2 Mark.) 





Die Bergstadt, Breslau. — Man hat lange darüber ge- 
stritten, ob die Handschriftendeutung als wissenschaftliches 
Hilfsmittel anzuerkennen und tatsächlich als ein zuverlässiges 
Mittel zur Charakterbeurteilung anzusehen sei. Aus diesem oft 
mit großer Lebhaftigkeit geführten Kampfe ist die Grapho- 
logie als Siegerin hervorgegangen, denn die anfänglich 
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sehr große Schar ihrer Gegner ist stark zusammengeschmolzen. 
Sie verdankt das nicht zum wenigsten der Verfasserin des 
vorliegenden Lehrbuches, deren weitverbreitete graphologische 
Charakterstudien und Betrachtungen den Weg zum Erfolge 
bereiten halfen. Elsbeth Ebertin bietet in ihrem neuesten 
Werke außer einer Abhandlung über den wissenschaftlichen 
Wert der Graphologie sechs umfangreiche Unterrichtsbriefe 
mit sehr vielen Handschriftproben, wobei die Gegeniiberstellung 
scharfer Gegensätze besonders anziehend ist, und außerdem 
noch ein Verzeichnis von mehr als 500 aus den Handschriften 
ersichtlichen Eigenschaften mit genauen Hinweisen auf die 
in den zahlreichen Briefa@sschnitten enthaltenen speziellen 
Zeichen. Als leicht faßliche und anregend geschriebene Ein- 
führung in das Gebiet der Handschriftdeutungen sei das gut 
ausgestattete Buch hiermit empfohlen. Fhr. v. Rentz. 


Bergquell, Illustrierte Zeitschrift zur Pflege literarischer, 
pädagogischer und künstlerischer Kultur, Zürich. — Die Grapho- 
logie ist keine junge Wissenschaft, aber sie gewinnt in den 
letzten Jahren erst die Bedeutung, die ihr zukommt. Wer 
nicht an sich und seinen Bekannten oder Angestellten Ver- 
suche mit der Charakterdeutung aus der Schrift gemacht hat, 
ist gerne geneigt, den Wert des graphologischen Urteils zu 
bezweifeln; wer die Erfahrung gemacht hat, wie zutreffend 
die Schrift des Menschen Charakter enträtselt, dem wird es 
sehr angenehm sein, in diesem Buche einen zuverlässigen 
Führer zur Erlernung der Graphologie kennen zu lernen. 


Die Feder, Berlin. — Die Verfasserin gibt uns einen 
Schlüssel in die Hand, um selbst in die Mysterien der Hand- 
schriftendeutungskunst einzudringen und jedes Menschen 
Charakter zu erkennen. Die Darstellung ist lichtvoll und 
geistreich. 


Die Hoffnung, Monatsschrift für Poesie, Literatur und 
öffentl. Leben, Magdeburg. — Das elegant broschierte Werk 
enthält nach einem einführenden Vorwort der Verfasserin 
„Die Graphologie als Wissenschaft“ sechs kurz und klar ab- 
gefaßte Unterrichtsbriefe mit Erläuterungen an Handschriften, 
die allmählich in die schwierige Kunst der Graphologie ein- 
führen. Interessant ist, daß auch Kinderhandschriften heran- 
gezogen worden sind. Und man sieht, daß sich schon in 
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diesen die verschiedenen Merkmale des künftigen, werdenden 
Charakters offenbaren. 
Das Goetliewort: 


„Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne stand zum Gruße der Planeten, 

Bist alsobald und fort und fort gediehen, 

Nach dem Gesetz, wonach du angetreten. 

So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen, 
So sagten schon Sibyllen, so Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt,“ 


findet darin seine Bekräftigung und Bestätigung. 

Aber nicht darauf ist die Kunst der Graphologie gerichtet, 
ein Künftiges zu entschleiern, sondern auf die Entzifferung 
der verschiedenartigen Menschencharaktere aus ihren Hand- 
schriften. Daß die Graphologie eine ernst zu nehmende Sache 
ist, die vollkommen wissenschaftlich behandelt werden kann 
und wird, und im vorliegenden Buche es ist, ist heute wohl 
allgemein anerkannt, weniger anerkannt scheint die Tatsache 
zu sein, daß sie eine Kunst ist, eine schwierige sogar, wenn 
auch eine Kunst im bescheidenen Gewande. Eine Kunst zu 
erlernen aber bedarf es gewisser Vorbedingungen, mit der 
Wissenschaft allein kann niemand Künstler, niemand Grapho- 
loge werden. Gerade wie aus der Kenntnis der Noten noch 
kein Musiker ersteht, oder gar ein Komponist, wie Elsbeth 
Ebertin es als Beispiel anführt, gerade so bedarf es der 
Übung, der Geduld und ausdauernden Studiums, um die Kunst 
der Graphologie zu erlernen. Nicht jedem wird es gelingen, 
viele werden Dilettanten und Stümper bleiben und nur wenige 
sich zu meisterhafter Beherrschung emporringen. Es ist hier 
wie in jedem Gebiet der Kunst. Ohne angeborenes Talent 
dafür, ohne Kombinationsgabe, ohne weiten Überblick, ohne 
Phantasie und ohne Kenntnis des Menschen überhaupt wird 
niemand irgend welche Erfolge erringen. Aber etwas kann 
auch der Laie aus diesem Buche lernen, er kann sich einen 
Überblick über die Kunst der Graphologie aneignen, kann 
leichte Unterscheidungen in Schriften beurteilen lernen. Und 
wer Studium und Arbeit nicht scheut, kann auch noch mehr 
daraus lernen. Zum Schluß führt die Verfasserin nicht weniger 
als 500 Eigenschaften auf, für welche sie die verschiedenen 
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charakteristischen Merkmale in der Handschrift angibt, außer- 
dem flihrt sie noch 44 verschiedene Handschriften zum Studium 
vor, auf die auch im Buche zur Erläuterung verschiedentlich 
hingewiesen wird. l 


Dieses Lehrbuch der Graphologie ist ein interessantes, 
kurzweiliges Lesebuch auch für den, der keine graphologischen 
Studien zu treiben gedenkt, denn es behandelt ja schließlich 
ein Thema, das uns alle interessiert, die „Erforschung des 
Menschen“, das Erschließen seiner besonderen Eigenart, seines 
Charakters und darum ist dem Buch die weiteste Verbreitung 
zu wünschen, es ist ein „Kulturbringer“, ein Zeichen unserer 
fortgeschrittenen modernen Kultur, ein Werk, das zur Ver- 
tiefung der „Menschenkenntnis“ durch das Schriftbild hinführt 
und anleitet. Elise Athen. 


„Österreichs Illustrierte Zeitung.“ (Auszug aus 
einem Feuilleton.) Als in den Jahren 1908-1910 die grapho- 
logischen Charakterstudien: „Wie die Männer in der Liebe 
sind“ — „Wie die Frauen in der Liebe sind“ und ,Hand- 
schriften der Verliebten“ von der unseren Lesern als Mit- 
arbeiterin unseres Blattes bekannten Graphologin Elsbeth 
Ebertin erschienen waren, wußte man nicht recht, wie man 
diese feinsinnige Psychologin kritisch anfassen sollte. Waren 
ihre Werke, die Ausflüsse einer Emanzipierten, die aus reicher 
Erfahrung schöpfend, so scharfsichtige und dabei treffende, 
häufig mit beißender Ironie, prickelnder Satire und schalk- 
haftem Witz paprizierte Urteile aus harmlosen Schriftproben 
fällte, oder hatte man es mit einer gottbegnadeten Psycho- 
login zu tun, der nichts „mannhaftes“, sondern echt weibliches 
Empfinden, zartes Fühlen und scharfes Beobachten anhaftete? 


Die Kritiken, die durchweg aus der Feder wohlklingender 
Namen der deutschen Schriftstellerwelt stammten und deren 
Träger in den meisten Fällen persönliche Fühlung mit der 
jungen Literatin genommen hatten, entschlossen sich zu 
letzterer Auffassung und waren in langen Feuilletons ein- 
stimmig der Meinung, daß die Verfasserin die ungeteilte An- 
erkennung wahrhaft verdient. 

Elsbeth Ebertin hat es durch den humorvollen Plauderton, 
in welchem ihre ernst wissenschaftlichen Werke geschrieben 
sind, trefflich verstanden, sich um manche diffizile Seite ihrer 
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Spezialthemen geschickt herumzuschiffen, wie der erfahrene 
Bootsmann um die Klippe. 

Und wenn man erfuhr, daß damals die Verfasserin erst 
in Mitte der zwanziger Jahre stand, zog mancher Psychologe 
respektvoll im Geiste den Hut vor dem weiblichen Kollegen. 

So tat es auch der Unterzeichnete, dem die ehrenvolle 
Aufgabe zufiel, Elsbeth Ebertins neuestes Werk, das „Prak- 
tische Lehrbuch der Graphologie“ kritisch zu zergliedern. 

Nach vorgesagtem kann ich mich kurz in dem Satz zu- 
sammenfassen: Das neueste Werk der inzwischen auch als 
tiefempfindende Feuilletonistin, seelenvolle Lyrikerin und 
Romanschriftstellerin weit und breit bekannt gewordenen 
Verfasserin ist: „ein Kompendium des von ihr auf dem 
Gebiete der Graphologie bisher Geleisteten. — — — 

Man muß das interessante Werk der Verfasserin studieren 
und nicht bloß lesen, um dessen wahren Wert kennen zu lernen, 
das es in die erste Reihe guter, leicht faßlicher und wissen- 
schaftlicher Unterrichtsbücher stellt und das jeder, der an der 
immer mehr sich den Platz der Anerkennung erobernden 
Wissenschaft ein Interesse hat, sich zulegen sollte. — — — 

Als Anhang bringt die Verfasserin in alphabetischer 
Reihenfolge mehr als 500 menschliche, allzu menschliche 
Eigenschaften, die aus dem Gesamtbild der Schrift den 
Charakter des Schreibers verraten und von dem geiibten 
Graphologen leicht erkannt werden. Jede dieser aufgeführten 
Eigenschaften und Charakterzüge nimmt Bezug auf die 
Schriftbilder des vorliegenden Werkes, aus denen sie sich 
widerspiegeln. | 

Noch eines möchte ich bemerken: Der so oft gepriesenen 
und doch so oft fehlgeschlagenen Kunst unserer sogenannten 
gerichtlichen Schreibsachverständigen, in deren Urteil das 
Wohl und Wehe manches Angeschuldigten liegt, dürfte das 
„Praktische Lehrbuch der Graphologie“ ein neues Mittel sein 
zur Findung ihres Urteiles nicht lediglich auf dem Wege der 
mechanischen Schriftvergleichung, sondern des Schriften- 
studiums und der Charakterbeurteilung des Individuums. 

Man kann auch von einer Frau lernen. Wie sagt doch 
Goethe: „Wollt ihr wissen, was sich ziemet, so fraget nur 
bei edien Frauen an!“ Alfons Ecke. 
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Handschriftendeutung 


ELSBETH EBERTIN, BRESLAU XVI 


PiastenstraBe 27. 


Schriftleiterin der graphologischen Korrespondenz für die illustrierten 
Zeitschriften: Die Bergstadt, Breslau;! Oesterreichs Illustrierte Zeitung, 
Wien; Die Hoffnung, Magdeburg; Deutsche Briefzeitung, Leipzig; Welt- 
vereinszeitung, München, sowie für mehrere Unterhaltungsblätter und 
Tageszeitungen in Deutschland und Österreich. 


| Zur Beurteilung des Charakters sind mindestens 20 Zeilen | 


der zwanglosen unverstellten Handschrift, am besten Teile 
von Briefen erforderlich. 


Bei Bestellung ausführlicher Analysen sind die Geburtsdaten mit anzugeben. 


.„ Fürein Urteil . . . . 2 2 2 ee. 00. 2M. 
Honorar: Desgl. mit Angabe spezieller Zeichen . . . 3 » 
m Ausführliche Charakter-Analyse . . . . . . 5 » 
Begutachtung von Offerten und Stellengesuchen mit Charakterisierung 

des geeigneten Bewerbers nach Übereinkunft. 











Von Elsbeth Ebertin erschienen unter anderem im Verlage von 
L. v. Vangerow, Bremerhaven, die zwei hóchst originellen Werke: 


Wie die Mánner in der Liebe sind. 


Wie die Frauen in der Liebe sind. 


Graphologische Charakterstudien. 


Jedes Werk umfaßt reichlich 200 Seiten mit über 100 Abbildungen 
interessanter Schriftzüge, 


Preis brosch. je 2 Mk., eleg. geb. je 3 Mk. 


Das „Bremer Tageblatt“ schrieb über die beiden Bücher: Was diese 
Studien auszeichnet, ist vor allem das eine, daß die Verfasserin es ver- 
steht, ihre ernsten, scharfsinnigen Beobachtungen im Ton einer unter- 
haltenden Plauderei vorzutragen, in der sich Schalkhaftigkeit, Witz und 
Satire mit strenger Sachlichkeit und Beweiskraft zu einem Stil mischen, 
nn Ben zu einem ebenso kurzweiligen wie inhaltsreichen Lese- 
stoff macht. 





Im Verlag Gebr. Müller, Bautzen, erschien die Broschüre 


Handschriften der Verliebten. 


Graphologische Betrachtungen. 1 Mk. 


Verlag von Walter Markgraf, Leipzig-R. Oststr. 56. 








Walter Markgraf: 


Der Pfad der Wahrheit 


(Dhammapadam). 
Buddhistische Verse in freier deutscher Nachdichtung. 


Preis Mk. 1.80. 
Walter Markgraf: 


Aus Welt und Leid. 


Gedichte. 
Preis Mk. 1.80. 


Die „Literarischen Neuigkeiten“, 1914, Heft 1, urteilen hierüber: 

Markgraf ist Buddhist, und so sprechen seine Gedichte vom Leben 
als Leiden, vom Überwinden des Leidens und dem Nirwana. Es sind 
Gedichte für ernste, denkende Menschen, voller Weltabgewandtheit und 
Friedenssehnsucht. „Der Pfad der Wahrheit“ ist die Umdichtung eines 
der ältesten Dokumente des ursprünglichen Buddhismus und gibt ein 
getreues Bild der wahren Lehre Buddha Gotamos und ihrer Größe. 
Irgendwelche Schwierigkeiten bieten beide Bücher dem Verständnis nicht. 
Markgraf hat es verstanden, die Tiefe der buddhistischen Philosophie in 
einfache, klare poetische Form zu gießen. Die beiden schmächtigen 
Bücher werden dem Leser leichter einen Begriff vom Buddhismus ver- 
mitteln als dickbändige Werke. 

Dr. Felix Kuh schreibt in „Der Bücherfreund“, 1914, Heft 4: 

Es ist bewundernswert, mit welcher Gewandtheit, nach Form und 
Inhalt, unser buddhistischer Dichter das gleiche Thema immer verschieden 
zu behandeln gewußt hat, ein Thema freilich, das in seinem unendlichen 
Reichtum wohl niemals ganz ausgeschöpft werden wird. Nicht ein kläg- 
licher, feiger Pessimismus aber ist es, der uns aus den Dichtungen 
Markgrafs entgegenklingt; es ist vielmehr die echt buddhistische heitere 
Abgeklärtheit, die sichere Überzeugung, daß unserer im recht verstandenen 
Nirvana die wahre Erlösung, die tiefste Ruhe, das höchste Glück wartet. 
Gewiß treffen wir auch auf die ernstesten, wuchtigsten Gedanken; im 
ganzen aber ist die Harfe des Sängers auf den beruhigenden Ton inner- 
licher Erlösung von dieser Welt des Leidens gestimmt: 


„Bist du weise, klage nie, 

lächle, wo die andern weinen, 
fern von Haß und Liebe sieh 
deine Freiheit im Verneinen!« 


Nicht nur buddhistische Leser, sondern allen Menschen, in denen 
das Streben nach einer befreienden Lebensanschauung, in denen ein Emp- 
finden für den Adel sich selbstverleugnender, alle Wesen gleichmäßig 
umspannender Liebe lebendig ist, werden in dieser kleinen, vornehmen 
Sammlung reichen Genuß finden! 
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